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  Das Buch


  


  »Du weißt nicht, welche Wirkung du auf mich hast.


  Du hast keine Ahnung, in welche Gefahr ich dich gebracht habe.«


  - Gordon Hadidas


  


  Ibiza – Sonne, Strand und Party. Das versprechen sich die Schwestern Cassandra und Samantha von ihrem gemeinsamen Urlaub.


  Doch dann passiert so viel mehr: Ein mysteriöser Mann tritt in Cassandras Leben.


  Sie kann sich seiner geheimnisvollen Aura nicht entziehen und beginnt, die Beziehung zu ihrem langjährigen Verlobten in Frage zu stellen.


  Gleichzeitig muss Samantha eine folgenschwere Entscheidung treffen und ein Familiengeheimnis lüften.


  Zum Start der actiongeladenen Reihe um die Vampirclans auf Ibiza gerät Cassandra zwischen Fronten, die seit Jahrhunderten verhärtet sind.


  Drogen sind im Spiel, Drogen, die Vampirblut enthalten ...


  Zwei der wichtigsten Regeln werden gebrochen: Töte niemals einen Menschen. Und: Verliebe dich nie in die falsche Frau.


  


  Erotisch, düster und romantisch; das ist Vampire Island


  


  Von der Autorin der Kuss der Wölfin Trilogie und dem Thriller Tod auf Ibiza. Mit Vampire Island startet eine düstere und leidenschaftliche Romanreihe.


  


  


  Mehr Bücher von Katja Piel


  Kuss der Wölfin - Die Ankunft (Band1) (Überall erhältlich)


  Kuss der Wölfin - Die Suche (Band 2) (Überall erhältlich)


  Kuss der Wölfin - Die Begegnung (Band 3) (Überall erhältlich)


  Kuss der Wölfin - Trilogie - Gesamtausgabe (Band 1-3) (Kindle Unlimited)


  Kuss der Wölfin - Venatio - Orden der Finsternis (Kurznovelle) (Überall erhältlich)


  Kuss der Wölfin - Venatio - Krieger der Dunkelheit (Überall erhältlich)


  THE HUNTER - Die komplette 1. Staffel (Überall erhältlich www.dotbooks.de) (Kindle Unlimited)


  THE HUNTER - 2. Staffel (die ersten beiden Episoden) (Überall erhältlich)


  Tod auf Ibiza (Kindle Unlimited)


  


  Coming soon:


  Die Schwanenzauber Trilogie


  Schwanenzauber - Silberlicht


  Schwanenzauber - Silberfaden


  Schwanenzauber - Silbertod


  


  Viele Bücher sind auch als Taschenbücher erhältlich. Entweder direkt bei Amazon oder nutzen Sie gerne meinen Signierservice. Sollten Sie die Taschenbücher über eine Buchhandlung beziehen wollen, reichen Sie einfach meine E-Mail Adresse weiter: mika.piel@gmx.de.


  


  Immer auf dem Laufenden bleiben? Tragen Sie sich einfach in die Mailinglisten ein: FANTASY | THRILLER


  Vorwort | Hinweise


  


  Alle Leser, die die Novelle bereits gelesen haben, können über das Inhaltsverzeichnis direkt auf Kapitel 14 springen, um mit dem ersten Buch aus der Vampire Island Reihe zu beginnen.


  Novelle überspringen


  


  Ich wünsche allen viel Spaß beim Lesen und freue mich anschließend über eine kurze, schriftliche Bewertung auf der Vampire Island Produktseite auf amazon.de.


  


  Wer den Vampiren auf die Insel folgen möchte: www.facebook.com/vampireisland
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  Kapitel 1


  


  


  


  »Für deinen zweiten Tag nicht schlecht, Süße.« Salina wurde rot. Nicht nur, weil ihr Chef sie so überraschend lobte, sondern auch, weil dieser eine Spur zu heiß und sexy war. Seine Stimme ging ihr durch und durch. Fast war ihr, als würde er ihr den knappen Tanz-BH mit den Augen ausziehen und ihr mit seiner Stimme über die Brustwarzen hauchen. Sie war einfach schon zu lange wach, erhitzt vom Tanzen auf dem Trapez, aufgeheizt durch die Menge, die unter ihr gefeiert hatte.


  Salina konnte kaum die Augen von seinen abwenden. Dies waren die ungewöhnlichsten Augen, die sie jemals bei einem Mann gesehen hatte. Sie konnte sich noch an ihr Einstellungsgespräch vor einer Woche erinnern. Sie war kurz davor gewesen, ihn zu fragen, ob er Kontaktlinsen trug. Dieses helle, türkisfarbene Blau, das sie an das Meer hier auf der Insel erinnerte. Er wirkte hypnotisch auf sie. So etwas hatte sie an einem Mann noch nie zuvor gespürt. Seine schwarzen Locken, die auf die Schultern und in sein Gesicht fielen. Diese unglaublich breiten Schultern und muskulösen Arme. Dieser Mann war nicht von dieser Welt. Salina hätte alles für eine Nacht mit ihm gegeben, aber obwohl er sehr freundlich war, spürte sie, wie er sich distanzierte. Es konnte nicht daran liegen, dass sie auf ihn nicht erotisch und anziehend wirkte. Sie wusste um ihre Reize. Und sie tat alles für sich und ihren Körper, damit das so blieb. Aber dieses Exemplar sah sie an, und ihre Reize schienen völlig an ihm abzuprallen.


  Gordon Hadidas. So hieß er. Bevor Salina nach Ibiza gekommen war, hatte sie im heißesten Nachtclub von Barcelona getanzt. Und sie hatte sich natürlich ausführlich über ihren neuen Job, Chef und Kollegen erkundigt. Das Ambrosia war einer der angesagtesten und teuersten Clubs auf Ibiza. Die Mädchen sollten angeblich gut bezahlt werden. Mobbing gab es nicht. Und wenn, gab es Zora, die weithin bekannt war. Ob sie wirklich so hieß, wusste niemand zu sagen, aber sie war so etwas wie eine Legende in der Szene. Sie liebte ihre Mädchen abgöttisch, führte sie mit strenger Hand und hasste Neid und Missgunst. Und Zora war extrem sexy für ihr Alter. Salina vermutete, dass sie weit über fünfzig sein musste. Das hatte Salina gefallen. Aber auch die Tatsache, dass die Besitzer des teuersten Clubs Europas noch Singles waren, hatte sie nach Ibiza geführt. Vermutlich war sie da nicht ganz alleine, dachte sie jetzt nach zwei Tagen. Sie hatte die anderen Mädchen beobachtet und zugehört, wenn sie über ihren Boss sprachen. Salina lächelte bei dem Gedanken. Lächelte, weil sie jetzt vor ihm stand wie ein kleines schüchternes Schulmädchen, das ihren Lehrer anhimmelt.


  


  »Danke, Salina. Du kannst schon Feierabend machen. Morgen habe ich dich für den Strand eingeteilt. Komm bitte eine Stunde früher, damit die anderen Mädchen dich einweisen können.« Nun hielt sie eigentlich nichts mehr. Wenn sie nicht wie ein Volltrottel dastehen wollte, sollte sie jetzt besser gehen. Aus den Augenwinkeln entdeckte sie Zora, die mit einem Cocktail in der Hand auf die abgesperrte Sitzgruppe zukam. Sie lächelte ihr freundlich zu.


  »Na dann. Danke sehr, es macht viel Spaß, hier zu arbeiten. Bis morgen, Gordon. Zora.« Sie nickte der rothaarigen Frau zu, die sich jetzt neben ihren Boss setzte.


  Salina drehte sich um, streifte im Gehen ihre hochhackigen Pumps ab, nahm sie am Riemchen und folgte einer schmalen Brücke aus Plexiglas, bis sie an eine Stahltür kam. Ein Mitarbeiter stand dort und hielt ihr höflich die schwere Tür auf. Als sie hinter ihr zufiel, wurde es augenblicklich still. Salina lehnte sich kurz an die Mauer und kühlte sich an den Steinen ab. Dann folgte sie dem schmalen Gang zu der Umkleidekabine, die sie sich mit zehn weiteren Tänzerinnen teilte. Es gab über zwanzig Kabinen hier oben. In den Kellerräumen befanden sich die Trainingsräume und noch mal zehn Kabinen. Im Ambrosia tanzte nur die Creme de la Creme. Es war kein billiger Topless Schuppen. Hier arbeiteten ausgebildete Tänzer und Tänzerinnen. Jeden Samstag präsentierte der Club eine Show der Superlative. Salina kannte Las Vegas zwar nicht, war sich aber sicher, dass das Ambrosia mithalten konnte. Ihr Ziel war es, einmal in einer Samstags-Show mittanzen zu dürfen. Sie würde es schaffen. Ihr Stil war außergewöhnlich, sie war fit und ihr Körper extrem erotisch. Nun war sie schon ein paar Tage hier, fand aber immer noch nicht auf Anhieb den Umkleideraum, den sie sich mit den anderen Mädchen teilte. Nach mehreren Versuchen stand sie schließlich im richtigen Raum.


  Sie war noch alleine. Die neuen Tänzer und Tänzerinnen durften in der ersten Woche nach der halben Nachtschicht aufhören zu arbeiten. Salina knipste das Licht an ihrem Schminktisch an, setzte sich und kramte in einer Schminktasche nach ihren Utensilien zum Abschminken. Mit einer Pinzette zog sie die falschen Wimpern von den Lidern und verstaute sie vorsichtig in einem Behälter. Das wasserfeste Make-up entfernte sie mit einer fetthaltigen Creme, kämmte sich noch einmal durch die dicken Locken und blickte sich an. Ungeschminkt fand sie sich hässlich und nichtssagend. Wenn sie gleich ihren Tanz-BH und die knappen Hot Pants ausziehen und in die Jeans-Shorts und ihr Top schlüpfen würde, wäre sie ein ganz normales Mädchen. Von Glamour keine Spur.


  Salina zog sich rasch um, schnappte ihre Tasche und den Mopedhelm und verließ die Kabine. Statt geradeaus zurück ins heiße Innere des Clubs zu gehen, bog sie rechts ab, öffnete eine weitere Stahltür und atmete die kühle Luft ein. Sie stand direkt auf einer Plattform, von der eine Feuertreppe nach unten führte. Es war noch dunkel, nur der Mond stand voll am Himmel. Die Uhr verriet ihr, dass es kurz vor halb fünf war. Sie seufzte, ging die Treppe hinunter zu ihrem Moped und zog ihren Helm über. Sie würde noch baden gehen. Nackt. Im Meer. Das wäre genau der richtige Abschluss für heute und die Abkühlung, die sie brauchte.


  Wenig später stellte Salina ihr Moped auf dem leeren Parkplatz ab und trat an den Rand der Felsen, um den Ausblick auf das glitzernde Meer zu genießen. Aus dem Meer ragte eine kleine, felsige Insel heraus, die an einen Drachen erinnerte. An diesen Platz hatte sie sich in die Insel verliebt.


  Salina schmeckte die salzige Luft auf ihren Lippen. Sie zog den Helm ab, hängte ihn über den Lenker und stieg vorsichtig die felsigen Stufen hinab zum kleinen Strandabschnitt. Seit ihrer Ankunft hatte sie das Gefühl, jemand beobachtete sie. Da es nur ein Gefühl war, ließ sie sich davon aber nicht beirren. Die Wellen rauschten sanft ans Ufer und schienen sie zu rufen. Vorfreude machte sich in ihr breit, als sie die Klamotten auszog und ins kühle Meer trat. Eine Gänsehaut fuhr ihr über den Rücken. Das Wasser war in der Tat ziemlich kalt, aber Salina liebte es zu schwimmen. Noch schöner war es natürlich, wenn der silbrige Mond ihr Begleiter war. Quietschend rannte sie in die Wellen, tauchte kopfüber ein und kraulte unter Wasser, bis sie keine Luft mehr hatte. Immer wieder warf sie einen Blick in Richtung Strand und zum Moped. Doch weit und breit war niemand zu sehen.


  Das Wasser war herrlich erfrischend und umspülte ihre harten Muskeln. Zu Hause würde sie noch eine heiße Dusche nehmen und dann hoffentlich schlafen können. Sie war immer sehr aufgedreht, wenn sie von der Arbeit kam. Deshalb brauchte sie jetzt nach der stickigen Luft im Club und den vielen Menschen ihre Ruhe. Sie legte sich auf den Rücken, den Kopf halb im Wasser, und ließ sich von den Wellen schaukeln. Über ihr wölbte sich der klare Sternenhimmel. Der Mond sah aus, als würde er gleich auf sie hinabfallen, so nah schien er. Das ungute Gefühl, dass jemand sie beobachtete, verflüchtigte sich nicht und so beschloss sie, sich anzuziehen und nach Hause zu fahren. Immer wieder warf sie einen Blick über den Strand.


  Ihr war kalt, als sie aus dem Wasser trat. Fröstelnd zog sie die Shorts über und griff nach ihrem Top. Etwas knirschte, so als würde jemand mit Turnschuhen über den Sand gehen. Hastig drehte sie sich nach allen Seiten um. Niemand zu sehen. Die Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf.


  »Salina. Du bist echt bescheuert. Mach, dass du in dein Bett kommst«, sagte sie laut und kam sich blöd vor, mit sich selbst zu reden.


  Plötzlich war es nicht mehr nur ein Gefühl, dass sie verfolgt wurde, sondern schreckliche Gewissheit, als jemand wie aus dem Nichts vor ihr erschien, sie blitzschnell ergriff und an sich zog. Sie starrte in ein paar grüne Augen. Mit einem Arm hielt der Fremde sie an der Taille fest und presste sie an seinen Körper. Für einen Moment war sie wie gelähmt, hielt erschrocken den Atem an, als er seine Hand hob und mit den Fingern über ihre Schläfe, die Wange hinab zu ihrem Mund strich und mit dem Daumen auf ihrer Unterlippe verharrte. Dieser Mann musste auf sie hinab blicken, und Salina war schon sehr groß. Ein Schmunzeln umspielte seine Mundwinkel.


  »Was tut eine so wunderschöne Frau mitten in der Nacht am Strand? Was bewegt sie dazu, ihren nackten Körper dem Meer hinzugeben?« Oh mein Gott. Diese Stimme. Dieser tiefe Bariton vibrierte in ihrem Bauch. Dieser Geruch. Nach Mann. Nach purem Mann. Salinas Sinne waren vernebelt. Gordon Hadidas war schon heiß, aber dieses Exemplar toppte ihn noch, zumal sein blütenweißes Hemd aufgeknöpft war und einen Blick auf seine muskulöse Brust gewährte. Vom Bauch mal ganz zu schweigen. Eine schwarze Leinenhose saß locker auf seinen Hüften. Ihr wurde heiß. Nicht die Art von Hitze, die sie empfand, wenn sie erregt war, sondern die Art von Hitze, wenn sie gerade mitten auf den Wellen ihres Höhepunkts trieb. Endlich tasteten sich seine Finger hinunter zu ihrer Mulde unter dem Hals. Er verharrte dort und seine Berührung brannte wie Feuer auf ihrer Haut.


  »Ich … äh …«, stotterte sie.


  »Psch«, machte er und kam mit seinem Mund ihrem näher, so dass sie seinen Atem auf ihren Lippen fühlen konnte. Salinas Herz klopfte so laut, dass sie die Schläge in ihren eigenen Ohren hören konnte. »Ja. Sei aufgeregt, heiß, wild, verführerisch, so dass ich dein Blut fließen hören kann«, murmelte er, liebkoste mit seiner Zungenspitze ihre Lippen, teilte sie und drang in ihren Mund ein, suchte ihre Zunge. Seine Lippen fühlten sich so warm an. Moment mal! Mein Blut? Hören?


  Salina zuckte zurück, doch sein Arm hielt sie weiterhin fest umklammert. Wie Butter zerfloss sie unter seinen Berührungen. Ihre Gegenwehr schwand. An ihrer Lippe piekte etwas, als hätte sie etwas gestochen. Ein süßer Schmerz durchzuckte sie, als sie spürte, wie er anfing zu saugen. Er saugt an meiner Lippe, schrie alles in ihr, doch sie ließ es geschehen. Dieses Gefühl, das sie durchströmte, war so intensiv, als würde er ihre empfindlichste Stelle liebkosen. Leise keuchend drängte sie sich ihm entgegen, spürte den Jeansstoff, wie er hart an ihr rieb. »Bei unseren Vorfahren, dein Blut muss von den Göttern abstammen«, murmelte der Kerl. In Salinas Ohren rauschte es, sie war wirklich völlig benebelt, wusste, dass die Gefahr direkt vor ihr stand, konnte aber nicht von ihr weg.


  Er ließ von ihrem Mund ab, neigte ihren Kopf mit der Hand sanft zur Seite und strich mit den Fingern über ihren Hals. Für einen Moment überlegte Salina, ob hier nicht etwas gerade fürchterlich falsch lief, doch der Moment verstrich, und ihre Sorge wurde von der Leidenschaft geschluckt. Dann spürte sie einen kurzen brennenden Schmerz am Hals, der jedoch gleich einem berauschenden Gefühl wich, als er an ihr saugte. Ihre Knie knickten ein, doch er hielt sie weiterhin so gut fest, dass sie das Gefühl hatte, in der Luft zu schweben. Nichts war mehr von Bedeutung. Es fühlte sich an, als hätte sie Drogen genommen.


  Ohne, dass er sie an ihrer wirklich empfindlichen Stelle berühren musste, umspülte sie ein Orgasmus, wie sie ihn nie zuvor gehabt hatte. »Oh Gott. Was tust du? Oh mein Gott.«


  Er sagte kein Wort, saugte an ihr, nahm ihr die Kraft, ließ sie müde werden. Mit einem letzten Augenaufschlag wusste sie, dass sie verloren hatte. Sanft ließ er sie in den Sand gleiten und beugte sich noch mal zu ihr. Flüsterte mit dieser wundervollen Stimme in ihr Ohr: »Ich bin nicht dein Gott. Ich bin viel mehr als das.« Salina schloss die Augen, lächelte. Oh ja. Er hatte Recht. »Möge sich die Prophezeiung erfüllen. Trinkt von ihrem Blut.«


  Er war fort. Salina lag auf der Seite, ihr Körper brannte, schmerzte vor Lust. Sie öffnete die Augen ein letztes Mal und sah in die Gesichter vieler wunderschöner Männer, die sich zu ihr knieten. Sie spürte die Hände an ihren Gelenken, die warmen Lippen an ihren Schenkeln und Füßen. Salina bäumte sich vor Lust auf. Ein Traum. Ein wundervoller, heißer Traum, der nie zu Ende gehen sollte. Dann tat sie einen letzten keuchenden Atemzug und versank in der Dunkelheit.


  


  ***


  


  Er wandte sich von ihr ab, legte den Kopf in den Nacken und blickte zum Mond. Als hätte jemand rote Tinte in ein Becken mit Spülwasser gespritzt, wechselte der Mond die Farbe von Silber zu Blutrot. Der Effekt war nur für wenige Sekunden zu sehen, aber ein teuflisches Grinsen huschte über sein Gesicht.


  


  Kapitel 2


  


  Victor hielt seine Frau fest im Arm. Sie war eingeschlafen. Die leichte Decke hatte sie zwischen die langen schlanken Beine genommen, und er bewunderte nach nun mehr als tausend Jahren immer noch diese wunderbare Weiblichkeit seiner Frau. Und nach mehr als tausend Jahren war er noch immer so verliebt in sie wie am ersten Tag, als sie sich kennengelernt hatten.


  Vorsichtig zog Victor seinen Arm unter ihrem Kopf hervor, beugte sich zu ihr und küsste ihre leicht geöffneten Lippen. Dann stand er auf, ging auf die Terrasse und stellte sich an die kniehohe Mauer, die ihn vom felsigen Abgrund trennte. Das Meer rauschte an die Klippen, der Mond erleuchtete silbrig den schwarzen Himmel. Sein Blick wurde von der Insel angezogen. Es Vedra, die etwa zwei Kilometer weit draußen im Meer lag und sich dunkel gegen das Mondlicht abhob. So viele Mythen rankten sich um dieses wunderschöne kleine Stück Land. Ufos wollte man auf der Insel schon gesichtet haben, gleichzeitig sollte sie die Spitze des versunkenen Atlantis sein. Im Meer konnte man ab und an Lichter beobachten. Kompanden zeigten die falsche Richtung an, Schiffe kamen vom Kurs ab und waren nie mehr gesehen. Viktor lächelte. Er wusste, was Es Vedra verborgen hielt. Ein Geheimnis, das unter allen Umständen geschützt bleiben musste.


  Am Horizont konnte er gerade eben die Morgenröte erkennen, die aus dem Wasser emporzusteigen schien. Es war so ein wunderschöner Platz. Seit über fünfhundert Jahren lebte er mit seiner Frau und seinen beiden Söhnen auf dieser Insel. Wenn der Streit zwischen ihm und Don Carmody nicht wäre …


  Victor verwarf den Gedanken an Don, dem Clanführer des südlichen Ibiza. Er würde noch ein wenig Zeit bei seiner Frau im Bett verbringen und sie vielleicht erneut verführen. Langsam drehte er sich wieder in Richtung Haus, in Gedanken versunken. Er musste nicht schlafen, dennoch tat Ruhe seinem Körpern gut, wenn er keine ausreichende Nahrung fand. Er schlief nicht wie Menschen. Tief und träumend. Er war wie alle seines Volkes immer wach, angespannt, von der inneren Unruhe getrieben, auf die Jagd zu gehen. Er ging zurück zu seiner Frau, blieb jedoch plötzlich an der Tür stehen. Aus den Augenwinkeln sah er am Himmel das rote Leuchten. Mit aufgerissenen Augen drehte sich Victor in Richtung Meer zurück und erstarrte.


  Jemand hatte eine der wichtigsten Regeln der Vampire gebrochen: Töte niemals einen Menschen!


  


  Das würde kein gutes Ende nehmen.


  


  Kapitel 3


  


  Vor mehr als zwei Stunden hatte Gordon das neue Mädchen nach Hause geschickt. Er war mehr als zufrieden mit seiner Wahl. Sie war sexy, beweglich und ehrgeizig. Genau den Typ Frau, den sie im Club brauchten. Zora saß neben ihm, nippte an ihrem Drink, einem Moet Golden Glamour, und stellte das Glas auf den niedrigen Tisch vor ihnen ab. »Hübsches Ding, Gordon«, stellte sie fest, zog aus einem kleinen Täschchen eine Puderdose und klappte sie auf. »Sie steht auf dich.«


  »Wer tut das nicht?« Er grinste und wich ihrer Hand aus. Zora tupfte sich mit der Puderquaste über die Nase und Wangen und klappte das Döschen wieder ein. Sie blickte ihn an. Zora war eine wunderschöne Frau. Sie vereinte die Wildheit einer Sinti mit dem Glamour einer Königin. Doch Zora war eben Zora. Und leider hatte es zwischen ihnen nie gefunkt, obwohl er wusste, dass sie ihn begehrte. Sie begleitete ihn schon sehr lange, war ihm eine unersetzliche Hilfe im Club. Mehr als einmal hatten sie es miteinander versucht, doch Gordon konnte keine ewige Beziehung eingehen mit einer Vampirin, wenn er nichts fühlte. Er wollte eine Beziehung, wie seine Eltern sie hatten. Die prickelte, die Spaß machte, in der man sich aufeinander verlassen konnte. Man konnte sich auf Zora verlassen. Aber es fehlte das gewisse Etwas.


  »Ich meine es ernst, Gordon. Das kostet dich nochmal den Hals. Sei nicht immer so freundlich zu ihnen. Sie machen sich Hoffnung. Du hörst nicht, was ich höre, wenn sie über dich reden.«


  »Sie wollen sowieso nur das Eine von mir.«


  »Dein Geld.«


  Er tat entrüstet, hob die Hände. »Meinen Körper natürlich.«


  Zora schmunzelte, schüttelte den Kopf, nahm ihren Drink und stand auf. »Du bist ein Kind, Gordon.« Sie strich ihm über den Kopf und gab einen sanften Kuss auf sein Haar. »Pass auf dich auf.«


  »Ja, Tante Zora«, murmelte er.


  Die Mädchen waren Menschen. Und sie waren verboten. Er durfte von ihrem Blut trinken, sie aber nicht töten. Er durfte mit ihnen schlafen, aber sich nicht verlieben und eine Verbindung eingehen. Er durfte sie wandeln, aber nicht für den Zweck, zusammenzubleiben. Abgesehen davon wollte Gordon das auch nicht. In den letzten tausend Jahren hatte er sich noch nicht einmal für einen Menschen interessiert. Er lebte unter ihnen, respektierte sie, aber noch kein weiblicher Mensch hatte sein Interesse geweckt, sein Blut in Wallung gebracht. Nein. Die Mädchen durften ihn gerne anhimmeln. Wenn er ehrlich war, mochte er es. Er mochte seine Mädchen.


  Jemand setzte sich neben ihn und er musste nicht hinsehen, um zu wissen, wer es war. Shane. Sein Bruder und Mitinhaber des Clubs. Sein völlig chaotischer und nicht verlässlicher Bruder. Es war kaum zu glauben, dass sie verwandt waren. Wo Gordon stets zuverlässig, ehrgeizig und integer war, hatte Shane nur Flausen im Kopf. Dass Shane fünfhundert Jahre jünger war, war keine Entschuldigung für sein unvernünftiges Verhalten.


  »Nun, Shane? Lässt du dich auch mal wieder hier blicken?«


  »Du bist doch da. Reicht doch, oder?«, lautete seine schnodderige Antwort. Gordon blickte ihn nun an. Shane hatte sich in der Ledercouch zurückgelehnt, die Beine von sich gestreckt und beobachtete die Menge, die unten im Club tanzte. Gordon schmunzelte. »Ja, ich bin da. Du solltest mit dem Zeug aufhören.« Er zeigte auf Shanes Augen, die weit geöffnet waren. Die Pupillen waren winzig klein.


  Mit den Händen trommelte Shane auf die Sitzfläche der Couch. »Warum? Wir sind unsterblich.«


  Gordon schüttelte lächelnd den Kopf. Er würde sich nicht ändern. Im Gegensatz zu ihm sah Shane eher aus wie ein Beachboy und passte auch perfekt nach Ibiza. Blond, blaue Augen, groß und sportlich. Seine Haare trug er kurz. Gordon wusste, dass er jede Nacht eine andere vernaschte. Im wahrsten Sinne des Wortes. Blutsaugen war eine sehr erotische Angelegenheit. Für den Vampir wie auch für den Menschen, der sich für gewöhnlich nicht daran erinnern konnte. Die kleine Wunde am Hals wurde mit Vampirblut versiegelt und war danach nicht mehr sichtbar.


  Seine Gedanken um seinen Bruder wurden durch das Vibrieren seines Handys unterbrochen. Er zog das Handy aus der Hose und sah die Nummer seines Vaters auf dem Display. Was wollte sein Vater von ihm? In den letzten Jahren hatte er ihn vielleicht zehnmal auf dem Handy angerufen. Wenn es hochkam.


  »Vater?«


  »Wir haben ein Problem.« Victor klang gehetzt.


  Gordon setzte sich angespannt auf. »Was ist passiert?«


  »Der Mond hat sich blutrot verfärbt.«


  Er hätte mit allem gerechnet. Mit allem … nur nicht damit.


  


  


  Kapitel 4


  


  Patriz kniete sich in den Sand, blickte auf die junge Frau hinab, die sich mit blutleerem Körper vom Untergrund abhob, fast wie eine Schaufensterpuppe. Sie trug eine abgewetzte Jeans-Shorts, das Top war über ihren Bauchnabel hochgerutscht. Auf ihrem Mund war ein sanftes Lächeln übrig geblieben, die Augen hielt sie geschlossen. Wenn Patriz es nicht besser gewusst hätte, hätte er vermutet, bei einem bizarren Fotoshooting zu sein. Die Absperrbänder, Polizeibeamte und Spurensicherung holten ihn allerdings in die Wirklichkeit zurück.


  »Señor el comisario Quaz.« Leicht genervt drehte sich Patriz um, rückte seine dicke Hornbrille zurecht und strich sich durch die schlecht geschnittenen Haare.


  »Wer zum Teufel hat Sie durchgelassen?« Camila Montago watete durch den tiefen Sand in seine Richtung. Ihre hochhackigen Sandalen trug sie zwischen den Fingern und sie versuchte, auf dem unebenen Boden ihr Gleichgewicht zu halten. Mit einem breiten Lächeln kam sie auf ihn zu.


  »Begrüßt man so eine alte Freundin, el comisario?«


  Hinter der Absperrung stand ihr Fotograf, Patriz wusste nicht mal mehr, wie er hieß, und schoss ein Foto nach dem anderen.


  »Ich wüsste nicht, dass …«


  »Aber, aber. Ich will nichts hören. Was ist hier passiert?« Neugierig versuchte sie, hinter ihn zu sehen, doch Patriz schob sie zurück in Richtung Absperrung. »Sie haben hier nichts verloren. Dies ist ein Tatort.« Camila machte große Augen. Natürlich hatte sie wenigstens etwas von der Frauenleiche sehen können. »Ist sie ertrunken?«, fragte sie.


  »Und wenn?«


  »Dann wären hier nicht so viele Polizisten«, mutmaßte sie weiter und stieß mit den Kniekehlen gegen das Band.


  »Ich muss Sie jetzt sehr freundlich bitten, Signora …«


  »Die Öffentlichkeit hat ein Recht darauf, zu erfahren, wenn auf der Insel ein Mord passiert ist.«


  »Ich glaube kaum …«


  »Und noch dazu an einem sehr beliebten Strandabschnitt. Ich gehe davon aus, dass das nicht gut für den Tourismus ist.« Sie bückte sich jetzt unter dem Absperrband hindurch. Patriz seufzte hörbar genervt auf. »Sie bekommen einen Pressebericht, und nun lassen Sie uns unsere Arbeit machen.«


  Heimlich musste er schmunzeln. Denn so richtig genervt war er nie von der sexy Reporterin. Im Grunde war er sogar immer erfreut, sie zu sehen. Die Reporterin war viel zu anziehend für ihren Job - oder sie war genau richtig und setzte ihr Aussehen zielführend ein. Er war schon des Öfteren mit ihr zusammengestoßen. In seiner Funktion als Kommissar war das auch kein Wunder. Zwar ging es meistens um Drogenmissbrauch und weniger um Leichen, aber sie war immer da, wenn er irgendwo an einem Tatort oder bei einer Festnahme war. Vermutlich war Patriz für sie ein Neutrum. Mit seiner schlecht sitzenden Frisur, der dicken Hornbrille und seiner ganzen Aufmachung war er nicht gerade ein Frauenmagnet.


  »Señor el comisario. Mir können Sie es doch erzählen. War es Mord?« In ihren hübschen grünen Augen blitzte etwas auf. Hoffnung auf eine Sensation? Patriz beugte sich vor und sie kam näher.


  »Und wenn, würde ich es Ihnen nicht sagen. Und jetzt entschuldigen Sie mich bitte.«


  Camila juchzte auf, als hätte sie eine Sensation gewittert. »Ich wusste es. Hier ist ein Mord passiert.« Entgegen seiner momentanen Laune musste er noch breiter grinsen, obwohl er genau wusste, was hier passiert war. Und er wusste, dass er nicht darüber reden durfte. Er nahm sein privates Telefon aus der Hosentasche, setzte sich auf einen Felsen etwas abseits vom Trubel und tippte eine Kurzwahl auf das Display.


  »Wir haben ein Problem. Ich habe hier eine Frauenleiche.« Er lauschte kurz in den Hörer, bevor er weitersprach: »Kein Blut, keine Spuren. Zumindest habe ich einige davon bereits sichergestellt. Ein Vampiropfer, Victor.« Er hörte weiter zu und legte schließlich auf, nahm die Brille von der Nase und rieb sich die Nasenwurzel. Sein Blick blieb auf der Sonne am Himmel hängen.


  


  »El comisario. Kommen Sie bitte für einen Moment.« Schnell setzte Patriz die Brille wieder auf, stand auf und folgte dem jungen Polizisten zu dem Opfer.


  


  


  Kapitel 5


  


  Die Nachmittagssonne glitzerte auf dem Wasser und gab ihm eine intensiv türkisgrüne Färbung. Der Strandabschnitt war noch nicht offiziell freigegeben worden, aber hinter den Felsen badeten schon wieder die ersten Touristen. An der Treppe war ein Polizist postiert. Gordon wollte nicht auffallen. Ein Glück, dass die Menschen den mentalen Kräften der Vampire wenig entgegenzusetzen hatten. Mittels eines kleinen Tricks entzog sich Gordon der Aufmerksamkeit des Polizisten und spazierte unbehelligt hinunter zum Strand.


  Dort erregte ein Rufen aus dem Meer seine Aufmerksamkeit. Jemand war von einem Felsen gerutscht und versuchte nun, sich hochzuziehen. Gordon runzelte die Brauen. Wenn schon. War nicht sein Problem.


  Doch die Stimme der Frau klang mittlerweile schrill und panisch. Nicht sein Problem. Eigentlich. Verflucht …


  Er wusste nicht, warum er ins Wasser gesprungen war. Menschen waren nicht sein Schicksal. Aber keine Sekunde später tauchte er unter, befreite den zierlichen Fuß der Schwimmerin aus der Felsspalte und zog die junge Frau nach oben. Prustend holte sie Luft, zappelte in seinem festen Griff. Ihre Haut war wunderbar glatt, eiskalt zwar, aber herrlich anzufassen.


  »Bleiben Sie ruhig, oder wollen Sie, dass wir beide ertrinken?«, murmelte er und versuchte, sich von ihrem Geruch abzulenken. Dem Geruch nach ihrem Blut. Die Frau wurde ruhiger.


  Er zog sie langsam in Richtung Strand. Er wollte keine Aufmerksamkeit erregen. Während er mit ihr zurückschwamm, wurde der Duft nach ihrem Blut intensiver. Sie roch faszinierend. Verwundert kniff er die Augen zusammen. Sie roch faszinierend, sie war faszinierend, sie hatte ihn angezogen, von der Ferne.


  Es wurde Zeit, dass er sie wieder loswurde. Gleichzeitig wollte er sie nie wieder loslassen. War er verrückt geworden? Sie war ein Mensch, er ein Vampir. Er durfte, wenn überhaupt, nur von ihr trinken, vielleicht auch Sex mit ihr haben, aber das war’s. Er durfte sie nicht mal interessant finden. Sie, einen Menschen.


  


  An seinen Füßen spürte er den Grund. Sie waren gleich am Strand. Gleich würde er sie dort absetzen und abhauen. Aber vielleicht einmal genauer ansehen? Gordon biss sich auf die Backenzähne, stellte sich hin und hob die Frau mühelos hoch. Ihre Arme umschlangen seinen Hals, ihre Lippen berührten sein Kinn. Von ihrer Haut perlte das Wasser. Sie sah aus wie eine gestrandete Meerjungfrau, nur ohne Flossen. Ihr Haar war lockig und von wunderschöner goldener Farbe. Wie sie in seinen Armen lag, wirkte sie so unglaublich zerbrechlich. Endlich kamen sie zum trockenen Sand, wo er sie absetzen konnte. Hinter dem Schleier seiner Haare sah er sie an. Diese verängstigte junge Frau. Aus ihrem Knöchel tropfte nur noch wenig Blut. Vermutlich hatte sie eine leichte Verstauchung. Nichts Ernstes. Gordon ließ sie los und rückte ein Stück von ihr ab. Ihre mandelförmigen Augen blickten ihn plötzlich sehr verlangend an. Dieser hübsche, kleine Mund mit den vollen Lippen war leicht geöffnet. Für einen Kuss. Geöffnet für einen warmen Kuss von ihm. Knurrend drehte Gordon den Kopf weg, presste die Lippen fest aufeinander. Verlangen durchströmte ihn. Ein Gefühl, das ihm bislang verwehrt war. Es durfte nicht sein. Schmerzhaft spürte er, wie sich seine Fänge ausfahren wollten. Die typische Reaktion. Blut, eine erotische junge Frau, die sich ihm hingeben wollte.


  »Nein«, murmelte er und wandte sich von ihr ab. Mit übermenschlicher Schnelligkeit verließ er sie. Nicht einmal der Sand unter seinen Füßen bewegte sich. Er musste weg.


  


  ***


  


  Eine solche Leidenschaft hatte sie noch nie empfunden. Eine rauschhafte Hitze, ein drängendes Begehren, das alles andere auslöschte, ein Gefühl, dass sie ihn unbedingt haben musste, seine Lippen auf ihren spüren, seinen halbnackten Körper an ihrem. Ihre Haut vibrierte, alle Sinne waren aufs Äußerste angespannt. Doch er blickte sie nur aus seinen hellen, glitzernden Augen an, sie glitten über ihren Körper, als wolle er mit der reinen Kraft seines Willens ihren knappen Bikini von ihr reißen. Sie versuchte, das Gefühl zu unterdrücken, doch er lockte sie. Lockte sie mit seiner Zurückhaltung, durchbohrte sie mit seinem Blick, die Augen waren durch sein pechschwarzes Haar verhangen, doch sie leuchteten hinter ihm hervor. Ihr Mund wurde trocken, sie streckte die Hand nach ihm aus, wollte die stählerne Brust mit ihren Fingern berühren, doch er glitt mit einer übermenschlich schnellen Bewegung vor ihr zurück. Cassandra war für einen Augenblick verwirrt. Wie zum Henker hatte er das gemacht? Hatte sie auch am Kopf etwas abbekommen?


  Er musste es auch fühlen. Die Spannung, die zwischen ihnen entstanden war. War er genauso verwirrt wie sie?


  Oh Gott. Sie musste ihn jetzt kosten, seinen vollen Mund, seine kräftigen Arme um ihre Hüfte spüren, auf ihren Brüsten, ihrem Po. Sie war so voll Leidenschaft, dass ihr heiße Tränen in die Augen stiegen, so voll Verlangen.


  »Cassandra!« Sie blinzelte und er war plötzlich fort. Er war fort und das Glühen auf ihrem Körper hielt an. Und der Schmerz in ihrem Knöchel kehrte zurück.


  »Cassy. Oh mein Gott. Bist du ok?« Samantha, ihre Schwester. Sie setzte sich neben sie auf den Sand, berührte ihre Hand, die immer noch erhoben war.


  »Wo ist er?«, flüsterte sie. Ihre Stimme zitterte, so atemlos war sie.


  »Wo ist wer? Oh nein Cassy. Dein Fuß. Oh Gott, was ist passiert?«


  »Wo ist er?«, wiederholte sie. Ihre Augen suchten den Strand ab, doch er war nicht mehr da. Er hatte eine Leere hinterlassen, ein Gefühl der Trostlosigkeit. Im selben Augenblick wusste Cassandra, dass sie Steve nie mehr lieben, ihn nie wieder berühren oder küssen konnte. Steve war wie eine Fata Morgana. Weit weg. Weit, weit weg. An seiner Stelle war klar und deutlich dieser wunderbare Mann mit den hellblauen Augen und den schwarzen Haaren gerückt. Dieser Mann, der etwas in ihr zum Leben erweckt hatte, das sie haben musste.


  »Aber du musst ihn doch gesehen haben.« Fast vorwurfsvoll blickte Cassandra ihre Schwester an.


  »Nein. Ich weiß überhaupt nicht, von wem du da redest.«


  »Er hat mich aus dem Wasser geholt«, murmelte Cassandra.


  »Dir ist kalt. Du hast einen Schock.«


  »Mir ist nicht kalt.«


  »Du musst zum Arzt.«


  »Wie kommst du darauf?«


  »Ähm … dir ist kalt. Sieht ja ein Blinder mit einem Krückstock. Und vielleicht ist die Verletzung doch schlimmer als du denkst.« Ihre Schwester sah eindeutig auf ihren Busen. Cassandra wurde rot. Ihr war keineswegs kalt und so schlimm schmerzte der Fuß auch wieder nicht.


  »Komm, lass uns gehen. Tut das sehr weh?« Samantha deutete auf ihren Fuß.


  »Nein. Schon gut.«


  Mist. Wie konnte sie jetzt einfach abhauen? Vielleicht war der Kerl noch hier irgendwo. Oh Gott. Sie war mit ihrer Schwester nach Ibiza gekommen, um sich über ihre Gefühle zu Steve klar zu werden. Seit Jahren waren sie nun ein Pärchen. Aber Cassandra wollte sich einfach nicht auf ihn festlegen und jetzt, seit er den Entwicklerjob in Silicon Valley bekommen hatte, wollte er heiraten. Ihrer Beziehung den letzten Schliff geben, wie er es nannte. Wollte sie das? War Steve überhaupt der Richtige? Er war gutmütig, verlässlich, romantisch, witzig. Eigentlich alles, was ein Mann sein musste. Aber hatte er jemals diese Gefühle in ihr wachgerufen wie der fremde Mann, der sie aus dem Meer gefischt hatte? Cassandra stand auf und folgte ihrer Schwester zu den Decken. Samantha verstaute alles in dem Strandkorb, guckte ab und zu besorgt zu ihr hinüber. Cassandra klaubte ihr Kleid aus dem Sand und schüttelte es.


  »Ich verstehe überhaupt nicht, dass du ihn nicht gesehen hast«, fing sie wieder von vorne an.


  »Zieh dir erst den nassen Bikini aus. Komm ich helfe dir.« Cassandra knurrte genervt, als Samantha sie mit einem Handtuch vor neugierigen Blicken schützte.


  »Hast du denn nicht gesehen, dass ich in Gefahr war?« Cassandra schlüpfte in Höschen und BH.


  »Wen in Gottes Namen meinst du überhaupt? Nein, ich habe nicht gesehen, dass du in Gefahr warst. Erst als du im Sand gesessen hast. Herrgott, was soll ich bloß Steve sagen? Er wird mich köpfen. Ich sollte auf dich aufpassen.« Cassandra hielt inne. Steve?


  »Was musst du denn Steve sagen?«


  »Ich habe ihm versprochen, dass ich auf dich aufpasse.« Cassandra rollte mit den Augen, zog ihr Kleid an und starrte ihrer Schwester ins Gesicht. »Du glaubst nicht, ich könnte das alleine?«


  »Naja, sieht man ja.« Samantha zog das Handtuch weg, faltete es zusammen und legte es oben auf den Strandkorb. Cassandra hätte ihrer Schwester am Liebsten eine gescheuert, so wütend war sie. Ewig die Besserwisserin, ewig die Klügere und Bessere von ihnen beiden. Sollte Steve doch sie nehmen. Aber sie sagte nichts. Cassandra sagte nie etwas. Sie war nicht so konfliktbereit wie ihre Schwester. Aber es brodelte in ihr. Wie gerne würde sie sich den schwarzhaarigen Typen schnappen, wo auch immer er war, mit ihm durchbrennen und den ganzen Sommer Liebe machen. Seufzend folgte sie ihrer Schwester, ihrem Schicksal ergeben.


  


  ***


  


  Gordon blickte vom Felsen auf die beiden jungen Frauen, doch seine Aufmerksamkeit lag nur auf der einen. Wie eine Elfe, leicht humpelnd, ging sie neben der burschikos aussehenden anderen Frau her. So zart und hübsch. Und sie war verboten. Denn sie weckte etwas in ihm, das sich verboten anfühlte. Gordon mochte keine verbotenen Dinge. Aber sie. Sie mochte er.


  Sollte er ihnen folgen?


  


  


  Kapitel 6


  


  »Wo zum Henker warst du so lange?« Patriz kam auf Gordon zu. Die dicke Hornbrille hatte er sich auf die Haare geschoben.


  »Mach dich nicht nass, Mann. Ich hatte noch etwas zu erledigen.«


  Patriz starrte ihn an. »Etwas zu erledigen? Du hattest deinen Arsch hierher zu bewegen. Ich kann den Tatort nicht ewig grundlos sperren.« Gordon seufzte. Manchmal wirkte Patriz einfach zu vermenschlicht, obwohl er einer von ihnen war.


  Mit einem süffisanten Lächeln blickte er ihn an. »Kannst dich gerne beschweren, Patriz. Und jetzt nerv nicht. Was hast du gefunden?« Schnaubend drehte sich Patriz um und ging auf ein kleines Areal zu, das mit Absperrband und Plastikpflöcken markiert war.


  »Es waren mindestens zehn Vampire.« Gordon runzelte die Stirn und starrte auf den Boden. Der Sand sah in seinen Augen völlig normal aus. Als hätte Patriz seine Ungläubigkeit gespürt, kniete er sich zu einem Pflock hinab, hob eine Lampe mit Schwarzlicht und leuchtete über die Stelle. Ein Fußabdruck kam zum Vorschein. Und einige wenige Tropfen Blut. »Das sieht nicht nach einem …«


  »Versehen aus«, beendete Patriz seinen Satz und stand wieder auf. Auch auf den weiteren abgesperrten Arealen zeigte ihm Patriz, was im Schwarzlicht zum Vorschein kam.


  »Fußabdrücke mit Blutspuren«, stellte Gordon fest.


  »Komm mit.«


  Gordon erhob sich ebenfalls, strich sich gedankenverloren durch die Haare und folgte ihm. »Sie hat in deinem Club gearbeitet, Gordon.« Patriz hielt ihm ein Bändchen hin. Alle von Gordons Mädchen bekamen eins. Es war aus Gummi und wurde in unterschiedlichen Farben ausgeteilt. Dieses war pink und mit einer Nummer versehen. Gordon nahm es entgegen, prüfte die Ziffernfolge und schloss die Augen. Salina. Die neue Tänzerin. Mit der er noch in den frühen Morgenstunden gesprochen hatte. Wütend ballte er die Hand zur Faust.


  »Denkst du, es war einer von Dons Vampiren?« Patriz sah ihn fragend an.


  »Warum sollten mehrere Vampire eine junge Frau aussaugen? Das macht doch überhaupt keinen Sinn. Und noch dazu eine von meinen Tänzerinnen?«


  Patriz hob die Schultern. »Keine Ahnung. Ich weiß nicht, warum ihr überhaupt verfeindet seid. Ich weiß aber genau wie du, dass eine Regel gebrochen wurde. Wir werden sehen, welche Auswirkungen das hat.«


  »Du kennst also die Legende nicht?« Gordon ging nicht auf seine Frage ein. Er wunderte sich vielmehr über das Unwissen des jungen Vampirs. Sollte er das nicht wissen, wenn er schon ein für sein Volk bedeutendes Amt bei der Polizei bekleidete?


  Patriz sah ihn erwartungsvoll an.


  »Zweimal im Jahr findet ein seltenes Ereignis statt. Der Mond färbt sich blutrot. Die Färbung ist nicht ungewöhnlich, wird zumeist mit Mondfinsternissen in Verbindung gebracht, allerdings existiert keine wirklich wissenschaftliche Erklärung. Von ihm geht für uns keine Gefahr aus.«


  »Ja, das weiß ich. Die Geschichte kenne ich bereits.«


  »Wenn sich der Mond allerdings außerhalb dieser Zeiten blutrot verfärbt, und zwar für wenige Sekunden, ist dies eine Warnung für unser Volk. Wenn der Mond jedoch verfärbt bleibt …« Gordon räusperte sich. »Dann ist er tödlich.«


  »Du meinst, das Licht kann uns töten? Oder was passiert?«


  Gordon nickte. »Ja, das Licht. Wir verbrennen in ihm.«


  Sie standen einige Minuten still nebeneinander, dann ergriff Patriz wieder das Wort. »Warum sollte ein Vampir das wollen? Entschuldige«, berichtigte er sich, »warum sollten mehrere Vampire das wollen?« Gordon starrte zur Sonne hinauf. »Vielleicht weil ein anderes, größeres Ereignis dahinter steckt und ein paar Opfer in Kauf genommen werden?«


  Patriz ließ nicht locker. »Welches Ereignis könnte das sein?«


  »Ich weiß es nicht. Ganz ehrlich: Ich habe keine Ahnung.«


  


  


  Kapitel 7


  


  Cassandra war froh, endlich allein zu sein. Sie hatte bei ihrer Schwester durchsetzen können, getrennte Zimmer zu beziehen. Auch wenn sie erst einen Tag hier waren, ging Samantha ihr schon ziemlich auf den Geist und sie freute sich auf ihr Bett und Ruhe. Außerdem war sie auch müde vom langen Flug. Für morgen hatte Samantha Karten für das Ambrosia gekauft. Dort fand samstags eine Show statt, die sie sich unbedingt ansehen wollten. Zum Glück hatte Samantha auch wegen ihres verletzten Knöchels endlich Ruhe gegeben. So stark waren die Schmerzen nicht, und außerdem hatte Cassandra einfach keine Lust, ewig wie ein kleiner Trottel behandelt zu werden.


  Ihr Handy klingelte. Cassandras Herz schlug schneller, doch als sie auf das Display sah, folgte abgrundtiefe Enttäuschung. Außerdem hatte der sexy Kerl ja gar nicht ihre Telefonnummer. Cassandra nahm das Gespräch an und straffte sich unwillkürlich. Mit einem aufgesetzten Lächeln flötete sie ins Telefon: »Hallo, Steve.« In Amerika war es gerade morgens.


  »Oh mein armer Darling. Wie geht es dir?«


  Innerlich schickte sie ihre Schwester zum Teufel. »Blendend. Wir haben tolles Wetter, das Essen ist traumhaft und unsere Zimmer äußerst großzügig geschnitten …«


  »Lass den Unsinn, Darling. Das hört sich an, als wolltest du mir eine Ansichtskarte vorlesen. Was macht dein Fuß?«


  »Frag doch Samantha.« Cassandra wackelte mit den Zehen. Sie hatte vergessen, sie zu lackieren. Steves Anruf weckte nichts in ihr. Keine Freude, ihn zu hören, keine Aufregung, ob seiner Stimme, kein Gefühl des Vermissens. Sie hörte, wie Steve laut einatmete. Wahrscheinlich hatte ihn ihre Aussage getroffen. Und wenn schon.


  »Deine Schwester war besorgt und du hättest mich ja nicht angerufen.« Er klang ein bisschen beleidigt. Noch so ein Punkt. Steve verhielt sich manchmal wie ein Weichei, nicht wie ein Mann. Nicht wie einer mit funkelnden hellen Augen, mit Lippen, die zum Küssen einluden, mit schwarzen Locken, die …


  »Ich wollte dich anrufen, aber dann dachte ich mir, so schlimm ist es ja nicht und ich wollte dir nicht auf die Nerven gehen. Jetzt bei deinem neuen Job. Wie geht es dir da? Wie waren die ersten Tage?«, plapperte sie drauflos, um ihre Gedanken zu verscheuchen. Cassandra schloss die Augen und massierte ihre Schläfen. Als ob das etwas brächte. Der Kerl von heute war einfach zu tief in ihrem Kopf verankert.


  »Alles ganz wunderbar«, erzählte Steve bereitwillig. »Wir hatten gestern unser Kick-Off für die neuen Mitarbeiter. Ein Tag lang gefüllt mit Informationen zur neuen Firma, Leitspruch und die Kernprodukte, die angeboten werden. Abends waren wir noch im Seafood-Grill und haben …«


  Cassandra hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Sie dachte an die stählerne Brust, über die sie gerne gestreichelt hätte. Sie dachte an die Spannung, die zwischen ihnen gelegen hatte. Wie konnte sie ihn wiedersehen? Welche Möglichkeiten hatte sie, ihn zu finden?


  »Hörst du, Cassy?«


  »Ja, das hört sich wunderbar an, Steve.«


  »Wir sind eingeladen beim Boss. Barbecue. Einige meiner Kollegen haben erzählt, dass er dafür immer richtig viel Geld springen lässt. Den Samstag, wenn du zurückkommst.«


  »Sehr schön. Ich freue mich drauf. Steve, pass auf …«Ich habe mich in einen völlig wildfremden Typen verknallt, weil du es einfach nicht bringst.»Ich bin ziemlich müde. Lass uns doch morgen nochmal telefonieren.«


  »Ja natürlich. Entschuldige bitte. Schlaf gut, Darling. Bis morgen. Ich liebe dich.«


  »Dich auch.«


  Sobald sie aufgelegt hatte, stieg das Verlangen wieder in Cassandra auf. Sie streckte sich auf dem Bett aus. Wie er sie fest im Arm gehalten und aus dem Wasser getragen hatte. Wie er halbnackt vor ihr gekniet hatte, mit diesem rätselhaften Ausdruck in den Augen. Spannung, die man beinahe greifen konnte. Und dann war er plötzlich verschwunden gewesen.


  


  Sag es.


  Ich liebe Steve nicht.


  Nochmal.


  Da ist noch etwas.


  Ich kann ihn nicht heiraten.


  Und?


  Ich will diesen Kerl.


  Zwei Minuten später war sie eingeschlafen.


  


  


  Kapitel 8


  


  Gordon Hadidas hasste das Nichtstun. Und noch mehr hasste er es, zu warten. Vor allem, wenn es darum ging, auf ein Lebenszeichen der Frau zu warten, die ihn schier verrückt machte. Er konnte nicht stillsitzen. Die Arbeit im Club interessierte ihn nicht. Die Tänzerinnen kamen und gingen, der Beat wurde lauter. Vor seinem geistigen Auge erschien ihm das wunderhübsche Gesicht der Frau von heute Mittag. Das durfte nicht sein. Er hatte im Moment ganz andere Sorgen. Vom Strand aus, wo Patriz noch mit dem Entfernen der Beweise beschäftigt war, war er direkt in sein Büro im Club gefahren. Er hatte überlegt, ob er die Frau aufspüren sollte. Für ihn stellte dies normalerweise keine Herausforderung dar. Jeder Mensch zog eine unsichtbare Geruchsmarke hinter sich her, der Vampire problemlos meilenweit folgen konnten. Aber was würde er dann tun? Sie sich einfach nehmen? Um sich zu beweisen, dass es nur Verlangen war, was er spürte? Nicht mehr?


  Gordon Hadidas hatte immer getan, was er wollte. Und er hatte seine Interessen nicht selten auch rücksichtslos durchgesetzt. Eine Ablenkung. Das war es, was er brauchte. Er musste sich ablenken. Suchend blickte er sich in der VIP-Lounge um. Sein Blick fiel auf eine schwarzhaarige Tänzerin, die an ihrem Getränk nippte. Sie trug schwarze, enge Shorts und eine eng geschnürte Korsage. Sie war drall, unheimlich sexy und sah nun auch zu ihm hinüber. Er konnte beobachten, wie sie rot wurde, spüren, wie ihr Herz schneller schlug, hören, wie das Blut in ihren Adern pulsierte. Er nickte ihr zu und sie kam zu ihm rüber. Genau das, was er wollte, und als sie angekommen war und den Mund öffnete, um etwas zu sagen, stand er auf, nahm sie an der Hand und verließ die Lounge über die Plexiglasbrücke zu seinen privaten Räumen. Dabei sah er weder nach links noch nach rechts, folgte den Gängen, bis er angekommen war. In seinem Büro stand eine schwarze Ledercouch einladend in einer Ecke.


  »Da geht aber einer zur Sache«, gickelte das Mädchen, während Gordon sie an sich zog, seine Hand in ihren Nacken legte und ihren Mund mit seinem verschloss. Sie schmeckte nach Gummibärchen und kaltem Rauch. Normalerweise ekelte ihn das an, aber er war verzweifelt genug, um darüber hinwegzusehen. Er musste diesen süßen, weichen Schmollmund vergessen. Diese weichen, wohlgeformten Brüste …


  Seine Finger fummelten am Verschluss der Korsage, die sich schnell öffnen ließ. Er schob die Hände darunter und massierte den prallen Busen. Unecht.


  Er versuchte, seine Leidenschaft in Gang zu bringen, legte die Arme um sie, presste sie an sich, versuchte, in dem wilden, ungezügelten Kuss zu versinken. Doch es gelang ihm nicht. Auch wenn sein Schwanz bereits steinhart war, sein Kopf war woanders. Seine wahre Erfüllung stand nicht vor ihm. Dennoch riss er die Hose nach unten und führte seine Finger in ihre Mitte, die bereits heiß und feucht auf ihn wartete. Nur Sex. Mehr nicht. Mit wenigen Handgriffen zog er sich seine Hose aus, warf das Mädchen auf die Couch und drehte sie um. Er wollte ihr nicht ins Gesicht sehen. Hart und erbarmungslos drang er in sie ein, knurrte vor Leidenschaft und suchte ihren Hals. Er strich ihre Haare beiseite, beugte den Kopf und biss zu. Ihr Blut sprudelte sofort hervor. Sein Speichel enthielt ein Gift, das sie vergessen ließ, was hier passiert war. Schrie sie? Er wusste es nicht. Geben und nehmen. Sie würde sogar vergessen, mit ihm geschlafen zu haben. Nur wenige Minuten brauchte Gordon, bis er sich zuckend in ihr ergoss. Die Wunde verschloss er mit seinem eigenen Blut. Nur wenige Sekunden danach war nichts mehr zu sehen. Er zog sie wieder an, drehte sie um und kreuzte ihre Beine übereinander. Dann floh er hinter seinen Schreibtisch.


  »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Wenn Sie noch Fragen haben, können Sie gerne auf mich und mein Team zukommen«, murmelte er heiser.


  »Ich, äh … ja.« Sie war verwirrt, aber sie würde niemals zugeben, dass sie überhaupt nicht wusste, was Gordon ihr erzählt hatte.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  »Ja. Es ist nichts. Alles ok. Danke. Ich gehe wieder arbeiten. Danke sehr.«


  Sie stand auf und stakste in ihren High Heels aus dem Büro. Gordon stützte seinen Kopf in seinen Händen und seufzte. Die Ablenkung und die Stärkung hatten ihm nichts gebracht. Noch immer war da diese Frau in seinem Kopf. Verflucht!


  


  


  Kapitel 9


  


  »Es ist alles ok, Selma. Mach dir keine Sorgen.«


  »Ich soll mir keine Sorgen machen, Victor?« Aufgebracht stand seine Frau vor ihm. Ihre Wangen waren erhitzt, ihre Lippen bebten. »Victor. Es wurde eine Regel verletzt. Der Mond hat sich verfärbt. Wenn auch nur für Sekunden, wie du sagst. Du weißt, wer die Regeln aufgestellt hat.« Ihre Augen glühten, die schwarzen Locken wippten, während sie gestikulierte.


  »Ja, ich weiß, Liebling. Und deshalb mache ich mir auch noch keine Sorgen. Wir haben das immer mal wieder. Nie ist etwas passiert. Das bedeutet nichts.«


  »Es hat keinen Blutmond mehr gegeben, seit wir hier auf der Insel sind. Ach Victor. Ich habe doch nur Angst.« Er kam auf sie zu, strich ihr über die Wange, küsste ihren wunderschönen, vollen Mund. »Mi vida. Ich liebe dich und ich werde dich beschützen. Es wird nichts passieren«, flüsterte er auf ihren Lippen. Sie war so wunderschön. Voll Temperament. Seine Selma. Nur für sie war er nach Ibiza gegangen. Nur für sie hatte er die russische Wildnis verlassen. Damals, vor mehr als tausend Jahren. Er liebte sie so abgöttisch, er würde sie mit seinem Leben beschützen.


  »Sollten wir mit Don sprechen?« Mit einem Schlag war dieser Moment wie weggeblasen.


  »Warum? Würde er mit uns sprechen wollen?«


  Victor dachte über Patriz‘ und Gordons Worte nach. Dass hier eindeutig nicht nur eine Regel gebrochen worden war, dass es sich nicht um einen bedauerlichen Einzelfall handelte, wollte er seiner Frau nicht sagen. »Ach, Victor. Sei doch nicht immer so stur …«


  Victor ließ von ihr ab. »Ich bin stur? Soll das ein Witz sein?« Er verschränkte die Arme und blickte nach draußen. Der Tag neigte sich dem Ende zu. Eigentlich hatten sie für den Abend ein schönes Essen auswärts geplant, aber Selma wollte nicht. Sie sei nicht in Stimmung, hatte sie gesagt.


  Victor dachte darüber nach, wie in ihr die Liebe zu gutem Essen und schönen Restaurants erwacht war. Früher hatte sie, wie viele ihrer Art, komplett auf feste Nahrung verzichtet – bis er sie auf den Geschmack gebracht hatte.


  »Ich bin nicht stur, Selma. Dein Bruder ist stur.« Sie kam näher, umarmte ihn von hinten und legte ihren Kopf auf seinen Rücken. »Mag sein. Aber du kennst doch das Sprichwort: Der Klügere gibt nach.«


  »Pah«, schnaubte er und drehte sich um. »Ich will nicht der Klügere sein.« Ein sanftes Lächeln zog sich über ihre Lippen.


  »Das bist du wahrlich nicht, Victor.« Sie machte ihn wahnsinnig mit der teuren, weißen Spitze auf ihrer samtigen braunen Haut. »Ich liebe dich«, hauchte sie, stellte sich auf die Zehenspitzen und kam seinem Mund näher.


  »Ich liebe dich«, murmelte er auf ihre Lippen, küsste sie, hob sie auf und legte sie aufs Bett. Was sollte er ihr bloß sagen?


  


  


  Kapitel 10


  


  Sie verbrachten den ganzen kommenden Tag am Ses Salines im Jockey Club und ließen es sich gut gehen. Dazu hatten sie eine der weißen, luxuriösen Liegen gemietet und ließen sich die Köstlichkeiten aus der Küche an den Strand bringen.


  Samantha nippte an ihrer weißen Sangria, fischte eine Traube raus und steckte sie sich in den Mund, während Cassandra in einem Buch las.


  »Ach, es ist einfach herrlich hier.«


  »Mhmmm«, murmelte Cassandra. Sie hatte jetzt überhaupt keine Lust auf Konversation.


  »Nun erzähl doch mal. Wann wollt ihr heiraten?«


  »Ich lese gerade, Samantha.«


  »Das sehe ich. Und ich habe dir eine Frage gestellt.«


  Wie sie diese kleine Welt hasste, in der ihre Schwester lebte. Ja, man konnte sich immer auf sie verlassen und ja, Cassandra liebte sie. Aber außer Samanthas Meinung existierte keine andere, und wie gerne sie sich auch gegen ihre Schwester aufgelehnt hätte, sie wusste, am Ende, würde sie verlieren. Wie so oft.


  Cassandra legte das Buch auf das kleine Holztischchen neben sich. »Wir haben noch keinen festen Termin. Ich schätze, irgendwann im Winter.«


  »Wisst ihr schon, wo? Wer wird euer Wedding Planer? Willst du etwas Romantisches oder eher nüchtern? Also, meine Arbeitskollegin, du weißt schon, Sandy aus dem Verkauf, die hat ja kürzlich ihren Brad geheiratet, und die hatten so einen Wedding Planer aus Santa Monica, ein ganz reizender schwuler Typ, und der hat gesagt, bloß keine weißen Tauben, weiße Tauben sind total out …« Wie immer bekam Cassandra Kopfschmerzen von ihrem Redefluss.


  »Ich sagte doch, dass ich es noch nicht weiß. Immerhin hat Steve mir den Antrag erst vor dem Urlaub gemacht.«


  Prüfend blickte ihre Schwester sie an. Mit ihrem breitem Gesicht und den nah beieinanderliegenden Augen war sie wahrlich keine Schönheit. Samantha trug einen albernen weißen Strohhut und ein Strandkleid. Dabei hatte sie eine recht gute Figur. Sie war sportlich und groß und hatte an den richtigen Stellen Rundungen. Allerdings war sie einfach immer viel zu besserwisserisch. Ihre dominante Art war nicht gerade beliebt bei den Männern, deshalb war sie auch noch immer Single. Aber selbst dafür hatte Samantha eine Ausrede.


  »Wenige Männer können mit einer starken Frau zusammenleben«, pflegte sie immer zu sagen.


  »Nun ja. Wie auch immer. Du solltest dir langsam Gedanken machen, Liebes. Eine Hochzeit plant man nicht eben in wenigen Wochen.« Sie trank ihre Sangria aus, faltete das Handtuch und legte es in den Strandkorb.


  »Lass uns gehen. Mir wird es hier langsam zu laut.«


  Jetzt, wo sie darauf aufmerksam gemacht wurde, empfand auch Cassandra die Geräuschkulisse als störend. Die Musik aus dem Beachclub war lauter geworden. Viele Gäste tanzten im Sand und unterhielten sich laut und ausgelassen. Auch der Club war gut besucht.


  »Ja, in Ordnung. Außerdem habe ich Hunger.«


  


  Sie packten ihre Strandsachen zusammen und nahmen ein Taxi nach Santa Gertrudes, wo ihr Hotel lag.


  


  Eine Stunde später saßen sie in einer Bodega im Freien und ließen es sich mit Serrano-Schinken und verschiedenen Tapas gut gehen. Es war mittlerweile dunkel geworden. Der Wein stieg Cassandra zu Kopf, hob ihre Laune und machte sie beschwingt. Außerdem freute sie sich auf die Show heute Abend.


  


  Es wurde Zeit. Ein weiteres Taxi brachte sie ins Ambrosia. Mit ihren Tickets durften sie an der langen Warteschlange vorbei und nahmen ein Begrüßungsgetränk in Empfang.


  Wie leichtbekleidet die Frauen hier waren. Wenn sie sich umdrehten, konnte Cassandra die Pobacken unter ihren engen Hosen erkennen. Aufgeregt trank sie das Glas Sekt in einem Zug leer und beeilte sich, auf die Tanzfläche zu kommen. Ihr war egal, was ihre Schwester gerade machte. Sie wollte Spaß haben. Es war ihr Urlaub, und bald - wenn sie nicht noch eine Ausrede fand - würde sie mit dem Langweiler Steve verheiratet sein.


  Der Club war aufgeteilt in mehrere Stockwerke. Eine Stahltreppe führte nach oben in einen abgesperrten Bereich. Vermutlich nur für VIPs bestimmt. Der Boden des oberen Stockwerks war aus dickem Glas. Sie legte den Kopf in den Nacken, spürte den Bass in ihrem Bauch - und blickte plötzlich in zwei stahlblaue Augen, die hinter einem Vorhang schwarzer Locken vom VIP Bereich aus zu ihr hinab starrten. Für einen Moment blieb ihr das Herz stehen. Da war er. Einfach so. Schwindel erfasste sie und sie wagte nicht zu blinzeln, aus Angst, er könnte wieder verschwinden. Er sah unglaublich sexy aus. Er trug ein weißes, perfekt sitzendes Hemd, dessen oberste Knöpfe geöffnet waren. Seine schlanken Beine steckten in einer schwarzen Hose. Ob es Leder war, konnte sie aus der Ferne nicht erkennen, aber sie schmiegte sich an seinen Körper, ohne unerotisch zu wirken. Vermutlich war Cassandra die einzige Frau, die enge Hosen an Männern nicht sexy fand. Dieser Mann umschmeichelte sie mit seinen Blicken, und doch lag ein grimmiger Ausdruck auf seinem Gesicht. So, als wollte er nicht, dass sie hier war. Selbst auf diese Entfernung konnte sie das Knistern zwischen ihnen spüren. Wie war das möglich?


  Ein stechender Schmerz durchzog ihren Knöchel. Jemand hatte mit seinem Fuß unsanft den ihren gestreift. Cassandra gab einen Schmerzlaut von sich.


  »Sorry«, nuschelte der Typ.


  »Ja, schon gut.«


  »Ich hab dir wehgetan, oder?« Alkoholgetränkter Atem umwehte ihre Nase. Cassandra blickte wieder hoch zu der Galerie, doch der Kerl war nicht mehr da. Verflucht.


  »Ich habe doch gesagt, ist schon gut.«


  »Darf ich dich aufn Drink einladen? So als Wiedergutmachung?«


  Cassandra besah sich den Typen genauer. Er trug ein schwarzes Achselshirt und sah stark nach Engländer aus.


  »Nein danke. Ich bin mit meiner Schwester hier, weißt du …« Der Kerl umfasste plötzlich ihren Oberarm. Cassandra erschrak. Es tat zwar nicht weh, aber dennoch war sie es nicht gewohnt, von wildfremden Männern angefasst zu werden.


  »Ach komm schon. Ein Drink. Ich will ja nicht mehr …« Plötzlich kippte der Typ zur Seite, stolperte ein paar Schritte rückwärts und starrte verdattert an ihr vorbei. Cassandra drehte den Kopf.


  »Lass sie in Ruhe. Sie gehört zu mir.« Der Engländer überlegte kurz, kam dann aber einen Schritt näher.


  »Ja und? Sie wird sich ja wohl aussuchen dürfen, mit wem sie einen Drink nimmt. Vielleicht wollte sie einfach nur mal jemand anderes als dich, du … Schaubudenarbeiter.«


  »Ich warne dich. Besser, du hältst dich von ihr fern, oder ich lasse dich entfernen.«


  »Pfff, als ob du mir was befehlen könntest.«


  Entweder der Typ war wirklich strohdumm oder betrunken oder voller Drogen. Oder alles zusammen.


  Cassandra holte Luft. »Hey, alles in Ordnung. Was wäre, wenn die Frau gar nichts trinken möchte, weder mit Ihnen«, damit zeigte sie wehmütig auf den sexy Kerl und wandte ihren Blick zu dem Engländer, »noch mit dir.« Damit wollte Cassandra eigentlich die Tanzfläche verlassen und zu ihrer Schwester an den Tisch, aber der Engländer hielt sie erneut fest.


  »Moment mal, Süße. Wir sind doch noch gar nicht fertig, oder?« So schnell konnte sie nicht hinsehen, wie ihr sexy Kerl den Engländer im Würgegriff hatte und von der Tanzfläche zog. Sie folgte den beiden mit den Augen und sah zu, wie er den Engländer an zwei Türsteher übergab. Mit einem gezwungenen Lächeln drehte er sich zu ihr und kam mit schwingenden Hüften auf sie zu. Ihre Knie zitterten und wurden weich. Gott, war dieser Typ heiß.


  »Es tut mir leid. Normalerweise schreckt der Eintrittspreis solche Typen ab.«


  »Äh, ja, schon gut. Danke«, stammelte sie und hätte sich ohrfeigen können. Konnte sie nicht was Cooleres sagen? Wie zum Beispiel: »Ich will dich. Lass uns den Club verlassen und zu dir gehen«, oder »Küss mich und hör nie mehr auf.« So etwas Ähnliches zumindest. Sie standen mitten auf der Tanzfläche und die Gäste rempelten sie an.


  »Kommen Sie. Ich spendiere Ihnen und Ihrer Freundin einen Drink aufs Haus.« Er nahm sanft ihren Arm, und alleine die Berührung schickte tausend Blitze durch ihren Körper.


  »Schon gut, ich kann alleine gehen.« Mutiger als sie war, befreite sie sich von seiner Hand und begleitete ihn zum Tisch, wo ihre Schwester ihnen bereits mit großen Augen entgegen sah. Sie setzte sich neben sie in einen gemütlichen Ledersessel und starrte in die Kerze, die vor ihr stand.


  »Was kann ich Ihnen bringen lassen? Champagner?«


  »Wer sind Sie überhaupt? Arbeiten Sie hier?« Samantha ging sofort in Angriffsstellung. Ihr war vermutlich nicht entgangen, wie gut er aussah, und sie meinte, ihre kleine Schwester beschützen zu müssen. Cassandra schämte sich trotzdem. »Samantha, der Mann hat mich …«


  »Mir gehört der Laden. Ihre Freundin hatte gerade ein kleines Problem auf der Tanzfläche.«


  »Was für ein Problem?«


  »Nichts, was wir nicht bereits in den Griff bekommen haben, stimmt’s …?«


  »Cassandra«, murmelte sie und wagte nicht, ihn anzusehen. Er stand immer noch neben ihnen am Tisch.


  »Gestatten. Mein Name ist Gordon Hadidas.«


  »Samantha. Und das ist meine Schwester, nicht meine Freundin.«


  »Tatsächlich«, stellte Gordon fest, ohne unhöflich zu wirken. Cassandra musste grinsen.


  »Ich … also ich nehme ein Glas Champagner, vielen Dank«, stotterte sie. Cassandra liebte diesen Moment. Zum ersten Mal in ihrem Leben war sie Zeugin, dass ihre Schwester verdattert war. Köstlich. Der Abend konnte nur gut werden, denn sie hatte zufällig diesen heißen Kerl wiedergetroffen.


  »Ja dann nehme ich auch einen.« Gordon sprach in ein kleines Mikrofon, das an einer Schnur um seinen Hals baumelte.


  »Dann wünsche ich den Damen noch einen schönen Abend und genießen Sie die Show.« Er war im Begriff zu gehen, doch das konnte sie nicht zulassen. Sie wollte den Abend mit ihm verbringen. Ihn bei sich haben. Und sie wusste, tief in ihrem Inneren, dass auch er sich danach sehnte. Sie hatte es in seinen Augen gesehen. Wie er sie beobachtet hatte. Wenn das wirklich sein Laden war, hätte er einfach die Bodyguards schicken können. Wozu der Aufwand, von seiner Empore hinabzusteigen zu den gewöhnlichen Gästen? Sie wusste, er wollte sie.


  »Gordon. Bleiben Sie doch noch ein bisschen bei uns und erzählen Sie uns von Ibizas Geheimnissen«, bat Cassandra und versuchte, so unverfänglich wie möglich zu klingen. Er warf ihrer Schwester einen abweisenden Blick zu, rieb sich über den Mund und schob den dritten Sessel vom Tisch, um sich hinzusetzen.


  »Wenn Ihnen an meiner Gesellschaft so viel liegt, gerne. Cassandra.« Er sah sie an und es war ein Blick, der sie erhitzte und erröten ließ. Für einen kurzen Moment schien er verwirrt, doch dann lächelte er plötzlich.


  


  ***


  


  Das durfte nicht sein. Gordon hatte schleunigst verschwinden wollen, und nun saß er hier, ihr gegenüber. Er versuchte, sie mit seinen Blicken zu beeinflussen, doch sie reagierte nicht darauf. Vielmehr spürte er die Hitze, die von ihr ausging. Wie ein Feuer, das jetzt erst seine volle Kraft entwickelt hatte. Warum funktionierte es nicht? Die paralysierende Kraft, die von seinem Volk ausging, schlug bei ihr nicht an. Sie wirkte auf ihn, wie ein Mädchen wirken musste, wenn sie das wahre Begehren spürte. Und das war neu für Gordon. Auch wenn er eine magische Ausstrahlung auf Frauen hatte, nutzte er doch immer seine hypnotischen Kräfte, um sie vollends zu brechen. Die Frauen. Doch Cassandra war anders. Und dieses Andere faszinierte ihn.


  Eine seiner Mitarbeiterinnen brachte den Champagner und sah ihn fragend an. Gordon schüttelte den Kopf, ließ seinen Blick nicht von Cassandra. Die Schwester hatte er völlig ausgeblendet, obwohl sie direkt neben ihm saß.


  »Was möchten Sie gerne wissen?«, fragte er und beobachtete, wie sie das Glas hob, einen Schluck nahm und sich mit der Zunge über die Lippen strich. In seiner Hose regte es sich. Verdammt nochmal. Er war doch kein Teenager mehr.


  »Was meinen Sie, Gordon?« Cassandra sah ihn verwirrt an.


  »Du wolltest etwas über die Geheimnisse von Ibiza erfahren«, mischte sich die Schwester ein.


  »Oh ja. Natürlich. Entschuldigung. Das ist wohl die Hitze hier. Kann man hier kurz mal an die frische Luft gehen?« Gordon nickte, stand auf und nahm ihre Hand. »Ich begleite Sie, damit Sie nicht wieder Ärger bekommen«, grinste er.


  »Oh vielen Dank.« Ohne Widerrede folgte sie nach draußen. Auf bequemen Lounge-Möbeln lümmelten sich nur einige wenige Gäste. Die meisten waren im Club und warteten auf die Show.


  »Möchten Sie ein Wasser?«


  »Nein danke, ich … möchte lieber noch ein bisschen Ihre Gesellschaft.« Ihr Herz raste, er konnte es hören. Es klang wie Musik in seinen Ohren. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen.


  »Sehr gerne, Cassandra. Sie brauchen aber keine Angst zu haben. In meiner Nähe sind Sie in Sicherheit.« Ja, das war sie.


  »Ich habe keine Angst. Komisch, aber ich habe keine Angst, obwohl Sie eine … fast hypnotische Wirkung auf mich haben.« Sie legte die Hand auf den Mund. »Oh Gott. Habe ich das laut gesagt?« Gordon schmunzelte und nickte. »Ja, haben Sie.«


  »Das ist mir unendlich peinlich. Verzeihen Sie bitte.«


  »Das muss Ihnen doch nicht peinlich sein.« Er bugsierte sie in eine stille Ecke, ließ sie sich zuerst setzen und nahm anschließend direkt neben ihr Platz. Sie schien sich überhaupt nicht unwohl zu fühlen, nur ihr Herz klopfte bedenklich schnell. Ob das doch an ihm lag? Oder an dem betrunkenen Engländer? Sie war so zart. So unschuldig. Wie sie neben ihm saß, ihn nicht ansah, sondern einen kleinen Kaktus fixierte, der als Deko auf dem Tisch stand. Er betrachtete ihre weiche Haut. Sie war nicht so gekleidet und gerundet wie seine Tänzerinnen, aber sie war etwas Besonderes. Alleine wegen der Tatsache, dass ihr seine Fähigkeiten offensichtlich nichts anhaben konnten.


  »Ich begehre Sie.« Die Worte sprudelten aus ihm heraus, sie hingegen sah so aus, als bräuchte sie Zeit, um den Sinn zu verstehen. Mit großen Augen sah sie ihn an, die Lippen leicht geöffnet.


  »Entschuldigung, was …«


  Unverwandt schaute er sie an. »Ich will Sie.«


  »Aber das … geht doch nicht.«


  »Und ob es geht.«


  »Wir kennen uns nicht mal«, hauchte sie. Sie schien mit sich zu kämpfen. Er rückte näher, bis sich ihre Knie berührten. Schließlich beugte Gordon sich zu ihr. Dass sie nicht zurückwich, war ihm Einladung genug. Er hob die Hand, fuhr durch ihr seidiges Haar und zog ihren Kopf zu sich. Ganz langsam küsste er sie, hielt sein Verlangen im Zaum. Kein Zungenkuss, nur seine Lippen auf ihren, die viel wärmer und weicher waren, als er sie sich vorgestellt hatte. Dann öffnete er seine Lippen ein wenig und intensivierte den Kuss. Schon spürte er ihre Zunge, die mit seiner spielte. Sie schmeckte wundervoll. Nicht nach Gummibärchen oder kaltem Rauch. Ihre Lippen waren für ihn geschaffen, auch wenn er es nicht wahrhaben wollte. Sie passten so perfekt zusammen, dass er sich für einen Moment in seiner Lust verlor und sich nahm, wonach er sich, seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, gesehnt hatte: einen tiefen, leidenschaftlichen, nicht enden wollenden Kuss.


  In dem Moment klingelte sein Handy. Mit einem Ruck war er wieder in der realen Welt. Vor ihm saß diese wunderschöne Frau, und er hatte eine Erektion, die schmerzte.


  »Ich bin … das war«, flüsterte sie dicht an seiner Haut, und wieder erschauderte er.


  »Cassandra …«


  »Mmh?«


  »Bitte, wir müssen damit aufhören.« Das Klingeln war verstummt, nur um wenige Sekunden danach erneut zu stören.


  Wieder küsste er sie, doch dieses Mal hart und rücksichtslos. Und dann stand er hastig auf, griff nach seinem Handy und schaute sie nicht einmal mehr an. Dieser Kuss. Diese Frau. Was war bloß los mit ihm? Musste er erst tausend Jahre alt werden, um den größten Fehler seines Lebens zu begehen?


  Gordon nahm das Gespräch entgegen, lauschte und schwankte entsetzt.


  


  


  Kapitel 11


  


  »Was zur Hölle tust du hier?«


  Victor hatte in der Halle gesessen, Selma war eben zu Bett gegangen. Lautlos hatte sich der ungebetene Gast Zutritt zum Haus verschafft, stand nun mit einem höhnischen Grinsen vor ihm, blickte auf ihn hinab.


  »Über was denkst du nach, alter Mann?«


  Viktor wollte aufstehen, aber der andere Vampir legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte ihn nach unten. »Was soll das. Was willst du? Bist du geschickt worden? Sollst du mir eine Nachricht überbringen?«


  »Nicht ganz. Eure Zeit ist abgelaufen.«


  »Wessen Zeit? Wovon redest du überhaupt?«


  


  Der Vampir bleckte die Zähne, so dass seine Fänge zu sehen waren, neigte den Kopf hinab und griff sich an den Rücken. Er bewegte sich zu schnell. Victor hatte keine Zeit, zu reagieren.


  


  


  Kapitel 12


  


  Gordon musste sich zusammenreißen, um nicht ohne ein Wort des Abschiedes aus der Lounge zu verschwinden. In seinem Kopf herrschten Nebel und tiefste Finsternis.


  »Ist alles in Ordnung?«


  Cassandra. Bevor das Telefon geklingelt hatte, ja bevor seine Welt sich von einer Sekunde auf die nächste verändert hatte, war er mit seinen Gedanken nur bei ihr gewesen. Hatte von ihren Lippen gekostet, sie geschmeckt. Sich gleichzeitig gefragt, was er da tat. Doch jetzt war alles anders. Alles. Mit größter Bemühung wandte er sich ihr zu, was ein Fehler war. Denn nun sah er in ihr besorgtes Gesicht. Warum zum Henker scherte es sie, was mit ihm war?


  »Es tut mir leid. Es ist etwas passiert. Ich muss sofort los.«


  »Oh mein Gott. Kann ich Ihnen helfen, Gordon?« Für einen langen Augenblick sagte er gar nichts. Starrte sie einfach nur an. Dann fasste er sich wieder.


  »Nein, vielen Dank. Soll ich Sie wieder an Ihren Tisch bringen?«


  »Brauchen Sie nicht. Ich finde den Weg. Offensichtlich ist etwas Schreckliches passiert. Kümmern Sie sich jetzt bitte um Ihre Angelegenheiten.«


  Wo kam bloß so viel Verständnis her? Er hätte sie gerne eingeweiht, sie mitgenommen. Doch das war verboten. Gegen die Regeln.


  Ohne ein Wort des Abschieds hastete Gordon davon. Erst als er aus dem Club war, machte er sich seine Fähigkeit zunutze und war schnell wie der Blitz auf dem Anwesen seines Vaters in der Nähe von Benirras, der nördlichsten Spitze Ibizas.


  Patriz hatte ihm bereits am Telefon mitgeteilt, was passiert war. Dennoch war er auf den Anblick nicht vorbereitet. Sein Vater saß zusammengesunken auf einem Stuhl in der Halle. Es sah beinahe so aus, als würde er entspannt dort sitzen und lesen. Allerdings fehlte ihm der Kopf. Zu seinen Füßen hatte sich eine Blutlache gebildet. Blutspritzer wiesen den Weg zu seinem Kopf, der bis zu einer Kommode gerollt und mit dem Gesicht nach oben liegengeblieben war. Langsam ging Gordon auf seinen toten Vater zu, kniete sich vor ihn in das Blut und legte seinen Kopf in seinen Schoß.


  »Wo ist Mutter?«


  »Im Schlafzimmer. Sie war nicht dabei, als er umkam. Ihr ging es nicht gut, und sie hatte sich schon zur Ruhe gelegt«, antwortete Patriz, der ihm die Tür geöffnet hatte und nun diskret im Hintergrund stand. »Sie steht unter Schock. Bitte geh zu ihr.«


  »Was ist mit Shane?«


  »Er ist unterwegs. Er müsste jeden Moment hier sein.«


  Gordon stand auf, warf noch einen letzten Blick auf das Gesicht seines Vaters.


  »Bereite alles vor für die Verbrennung. Ich sehe nach Mutter.«


  Gordon eilte die Treppe hinauf. Als er die Tür zum Schlafzimmer öffnete, raschelte ein Stück Papier im Luftzug. Mit gefühllosen Fingern klaubte er es auf, aber er warf keinen Blick darauf.


  Im Bett lag seine Mutter. Tot. Ihre Kehle war durchgeschnitten. Er vergrub das Gesicht in seinen Händen, biss die Zähne zusammen und trat durch die sperrangelweit geöffnete Terrassentür nach draußen.


  Shane war gekommen. Er konnte seinen Bruder unten in der Halle hören. Shane, der kleine Liebling seiner Mutter. Sie hatte ihm alles durchgehen lassen, weil sie ihn abgöttisch liebte. Er hob den Zettel und las die wenigen Zeilen, die auf ihm standen.


  


  Bitte räche deinen Vater, Gordon, und passe auf Shane auf.


  Ohne Victor kann ich nicht weiterleben. Bitte verzeih mir.


  Sie hatte sich selbst getötet.


  


  Gordon stellte sich an die Mauer, an der sein Vater so oft gestanden hatte, und blickte hinunter aufs Meer, das gegen die Felsen rauschte.


  »Ich werde euch rächen. Ihr seid nicht umsonst gestorben.«


  Und in dem Moment hörte er Shanes gellenden Schrei im Schlafzimmer.


  


  


  Kapitel 13


  


  Sie kehrten sehr spät von der Show ins Hotel zurück. Cassandra täuschte Müdigkeit und leichte Kopfschmerzen vor. »Vermutlich der Sangria und die Sonne«, redete sie sich heraus.


  Als sie im Ambrosia allein wieder an den Tisch zurückgekehrt war, hatte ihre Schwester nur kurz die Augenbraue gehoben. Sie hatte keine weiteren Fragen gestellt, was Cassandra ungewöhnlich fand. Lange hatte sie noch in der Lounge gesessen. Sie konnte nicht aufstehen, hatte Angst, sein Geruch würde dann verschwinden. Immer wieder berührte sie ihre Lippen mit den Fingern. Ein einzigartiger Mann.


  Frisch geduscht und eingecremt saß Cassandra nun noch auf dem kleinen Balkon und trank ein Glas Wein. Sie musste diesen Mann wiedersehen. Sie musste. Und es war deutlich einfacher geworden, seit sie wusste, dass der Club ihm gehörte.


  Dass er dann plötzlich neben ihr stand, erschreckte sie so sehr, dass sie das Glas fallen ließ.


  »Wie um Himmels willen sind Sie hier hochgekommen?« Sie starrte mit zitternden Händen an ihm vorbei.


  »Ich kann ganz gut klettern«, sagte er und deutete auf den zweiten Stuhl. »Darf ich?«


  »Sind Sie verrückt? Sie haben mich zu Tode erschreckt.« Gordon setzte sich dennoch und sah sie schweigend an.


  Jetzt tat ihr der Ausbruch leid. »Verzeihung. Es ist etwas Schlimmes passiert, nicht wahr?«


  »Meine Eltern sind gestorben.«


  »Das tut mir schrecklich leid. Was ist passiert? Hatten sie einen Unfall?« Cassandra wusste nicht, ob sie die richtigen Worte fand. Sie war noch nie gut in diesen Dingen gewesen. Und die Situation verwirrte sie. Wenn seine Eltern tot waren, was machte er dann bei ihr?


  »Danke. Das Groteske ist: Ich kann nicht aufhören, an Sie zu denken.« Ein verletzter Ausdruck lag auf seinem Gesicht. Plötzlich wusste sie nicht mehr, was sie von allem halten sollte. Wenn ihre Eltern gestorben wären, würde sie jedenfalls nicht an jemand anderen denken.


  Welches Geheimnis verbarg dieser Mann? Was war es, was ihn so anziehend machte?


  »Das schockiert Sie, nicht wahr?«


  »Etwas«, flüsterte sie. Sein Blick huschte über ihre kurze Hose und ihr Top, das sie zum Schlafen angezogen hatte. Und dann war es doch nicht mehr unangenehm oder unpassend. Sie war bereit. Bereit, Steve zu betrügen. Bereit, zu weit gehen.


  »Küssen Sie mich, Gordon.«


  Er schmunzelte. Es war so sexy. »Sollten wir nicht aufhören mit den Höflichkeitsfloskeln?«


  Cassandra nickte und er stand auf, legte seine Arme unter ihre Beine und trug sie hinein ins Zimmer. Ihr Herz klopfte wild, alles in ihr wollte ihn. Ihn in sich aufnehmen, ihn küssen, ihn spüren.


  


  Sekunden später lag sie auf dem Bett, Gordon legte sich neben sie und schleuderte die Kissen hinunter. Fast schon brutal hielt er ihre Handgelenke fest.


  »Das wollte ich die ganze Zeit schon tun«, murmelte er rau und fuhr mit den Lippen über ihr Gesicht, berührte sanft ihre Schläfe, glitt dann hinunter zu ihrem Mund. Sie öffnete sich seinem Kuss, der nach Verlockung, Verführung und nach seinem grenzenlosen Begehren schmeckte. Das Blut raste durch ihre Adern.


  Er ließ sich Zeit. Lange genoss er es einfach, sie zu küssen. Dann eroberte er mit sanften Lippen ihren Hals, die Schultern, von denen die Träger hinunter gerutscht waren. Ungeduldig drängte sich Cassandra an ihn. Sie wollte mehr.


  Mit Bedacht schob er das Top nach oben, liebkoste mit der Zunge ihre Brustwarzen und legte aufstöhnend die Hände um ihre Brüste. Sie vergrub die Finger in seinem Haar, lehnte den Kopf zurück und atmete stoßweise ein und aus.


  Dann erst begann er, ihr die Hose herunter zu ziehen. Hastig entledigte er sich seiner eigenen Kleidung, und sie bewunderte all diese wundervollen Muskeln und starrte auf seinen Schwanz, der hart pulsierend nach oben stand. Er kam wieder zu ihr, küsste erneut ihre Brüste, ihren Rippenbogen und fuhr mit den Fingerspitzen über den Beckenknochen. Sanft bog er ihre Schenkel auseinander und strich mit dem Mund über ihren Hügel. Sie erschauerte. Und plötzlich ließ er von ihr ab, war blitzschnell wieder angezogen, stand auf dem Balkon und blickte mit verzerrtem Gesicht zu ihr.


  »Es tut mir leid«, hörte sie ihn noch sagen, bevor er über die Balustrade sprang. Cassandra blieb noch einen Augenblick liegen, richtete ihr Top und zog die Hose hoch. Ihr Körper vibrierte vor unerfüllter Lust.


  


  »Hallo? Du kannst doch nicht einfach aufhören …?«


  


  


  Kapitel 14


  


  Gordon kam sanft unten auf, blickte noch einmal nach oben und raste dann ziellos durch die Pinienwälder. Tausend Gedanken schossen durch seinen Kopf. Er konnte das nicht tun. Er war drauf und dran, nicht nur Lust zu empfinden. Vater war getötet worden. Mutter hatte sich selbst getötet. Shane war am Boden zerstört. Und dann gab es da noch Patriz, den er verwirrt zurückgelassen hatte.


  Er würde den Mörder finden. Er würde sich ein paar Leute zur Unterstützung holen, und dann würden sie die Mörder bezahlen lassen.


  


  


  


  Kapitel 15


  20. Juli 1969


  Apollo 11


  


  


  Es war eine Reise ins Ungewisse. Niemals zuvor hatte ein Mensch das gewagt, was er heute wagen würde. Niemals gesehen, was er sehen würde. Ihm war eisig kalt. Dass man eine wohlige Wärme spüren würde, hatte man ihm im Training gesagt. Es stimmte nicht. Seine Füße fühlten sich an, als würden sie in Eiswasser baden.


  Neil betrachtete das abgegriffene Foto seiner Frau und seiner beiden Söhne. In weniger als sechs Stunden würde er den Mond betreten. Mit den Fingerspitzen strich er über das Bild. Er fror entsetzlich. Vermutlich sein Kreislauf. Aber er durfte vor seiner Crew keine Schwäche zeigen. Er war Profi und sollte wirken wie einer.


  »Houston, hier ist die Tranquility Base. Der Adler ist gelandet.« Knacken und Rauschen durch den Äther. Es fühlte sich wie eine Ewigkeit an, bis sich jemand zurückmeldete. »Houston hier. Roger.«


  Neil schnallte sich ab und spürte jetzt die Schwerelosigkeit noch deutlicher, weil er frei in der kleinen Kapsel aufstieg. Noch sechs Stunden. Dann würde er als erster Mensch den Mond betreten. Er war aufgeregt. Aber er hatte auch Angst. Tiefe Angst, seine Familie nicht mehr wieder zu sehen.


  


  Kapitel 16


  21. Juli 1969 um 02:56:20 Uhr


  Der Mond


  


  


  In seinen Ohren rauschte es, er hörte seinen eigenen Atem. Voller Ehrfurcht blickte er sich langsam um. Neil stand auf dem Mond. Er wollte etwas sagen, seine Gefühle zum Ausdruck bringen, stattdessen lauschte er seinem eigenen Atem, der in dem Raumanzug fast beruhigend wirkte, und ging einen weiteren Schritt. Dieser Moment gehörte ihm, bevor er ihn mit der Erdbevölkerung teilen wollte.


  Diese Leere, die vor ihm lag. Neil stand auf dem Mond. Auf einem Trabanten, der die Erde begleitete. Es war unvorstellbar.


  Was sollte er sagen? Ein kleiner Schritt für einen Mann, ein großer für die Menschheit? Stattdessen sagte er: »Das ist ein kleiner Schritt für den Menschen … ein … riesiger Sprung für die Menschheit.« Es war unglaublich. Unfassbar schön, leer, groß. Unwirklich. Wie gern hätte er all das hier berührt, gefühlt, vielleicht auch geschmeckt. So musste er sich auf das Sehen konzentrieren. Grau, schwarz, felsig. Es war kein Vergleich zur Erde. Fast schon unheimlich lagen die Krater der Mondlandschaft vor ihm, erstreckten sich bis zum Horizont, hinter dem riesig und blau schimmernd wie ein Edelstein die Erde aufging. Er entnahm Proben, ging weiter, entfernte sich nur wenig von seiner Kapsel, stets gesichert. Seine Augen wanderten über den Boden, nach oben, in die Ferne ... und es verschlug ihm den Atem.


  »Ich kann hell erleuchtete Kuppeln sehen und ... ein ... ein flackerndes Licht.«


  Diesmal kam die Antwort direkt. »Halten Sie sich fern. Nehmen Sie die Proben und ziehen Sie sich zurück.«


  „Es sieht aus wie eine technische Struktur. Definitiv von intelligenten Lebewesen erschaffen. Houston … ich kann es selbst kaum glauben. Kann es sein, dass die Russen heimlich hier gelandet sind und …? Nein. Die Russen würden niemals …“


  »Sie haben Ihre Befehle, Armstrong. Halten Sie sich fern.«


  »Es kommt etwas auf mich zu, Houston.«


  »Rückzug. Sofort zurück. Haben Sie mich verstanden, Armstrong? Sofort in die Kapsel einsteigen.«


  »Mein Gott ...«


  


  Kapitel 17


  


  Cassandra hatte nicht gut geschlafen. Immer wieder war ihr, als würde Gordon mit heiserer Stimme ihren Namen flüstern und zärtliche Koseworte murmeln. Doch als sie erwachte, war sie allein. Was bin ich für ein Dummkopf, schimpfte sie. Gordon war ein außergewöhnlicher Mann. Vermutlich konnte er tausend Frauen haben … vermutlich hatte er bereits tausend gehabt. Sie gähnte und streckte sich, warf einen Blick auf ihre Uhr, die sie auf ihrem Nachttisch deponiert hatte. Ein Geschenk von Steve. Steve! Er war so weit weg, wie ein Mann nur sein konnte. Ihre Gedanken an ihn waren nicht mehr romantischer Natur. Es ging ihr nur noch darum, wie sie aus der Beziehung entfliehen konnte, ohne ihn zu verletzen. Es war kurz nach sieben Uhr morgens. Er würde sich also vermutlich nicht bei ihr melden, in USA war es gerade nach Mitternacht. Mit einem wohligen Seufzer kuschelte sie sich noch einmal unter das Laken und schloss die Augen. In ihrem Kopfkino drehte sich alles nur um Gordon. Sie sah ihn wieder vor sich, wie ihm das Haar in sein gequältes Gesicht gefallen war, nachdem er noch einmal zu ihr gesehen hatte. Gleich darauf war er über die Brüstung gesprungen. Noch immer konnte sie den Whiskey in Gordons Kuss schmecken. Noch immer seine zärtlichen Berührungen auf ihrer Haut spüren. Beim Gedanken an gestern Abend wurde ihr heiß und sie seufzte. Ihr war es so vorgekommen, als wäre er gern bei ihr geblieben, aber irgendetwas hätte ihn daran gehindert. Welches Geheimnis umgab diesen unglaublich sexy Mann?


  


  Mit einem Lächeln im Gesicht sprang Cassandra aus dem Bett und ging ins Bad, um sich ausgiebig zu duschen. Sie spürte eine innere Unruhe. Sie musste Gordon wiedersehen. Ob sie ihn tagsüber im Club antreffen würde? Auf dem Weg zum Frühstück klopfte sie bei ihrer Schwester Samantha an die Tür. Eigentlich wäre sie viel lieber alleine nach unten gegangen, aber wie sie ihre Schwester kannte, wäre die dann eingeschnappt. Das war das Problem zwischen ihnen. Cassandra konnte sich nicht gegen sie behaupten, und ihre Schwester glaubte, sie müsse sie beschützen. Das war schon immer so gewesen und würde sich nie ändern. Es sei denn, es würde genug Entfernung zwischen ihnen liegen. Cassandra seufzte, lehnte sich mit dem Rücken an die Wand im Flur und betrachtete die Bilder, die dort hingen. Jemand hatte die schönen Strände und Sonnenuntergänge der Insel in Aquarell festgehalten. Wie gerne würde sie hierbleiben. Einfach aus ihrem eigenen Trott entfliehen, der spießigen Kleinstadtidylleund dem Leben mit Steve. Warum war sie eigentlich nur so ängstlich, so beklemmt, so introvertiert? Warum war sie nicht so wie ihre Schwester? Resolut, bestimmend. Sam bekam immer, was sie wollte. Endlich erschien auch Samantha auf dem Flur. »Guten Morgen, Cassy. Oh, du siehst müde aus. Hattest du Schmerzen am Knöchel? Wollen wir doch zum Arzt? Konntest du schlafen? Nach all der Aufregung.« Samantha plapperte gnadenlos auf sie ein und sie revidierte ihre Aussage sich selbst gegenüber. Sie wollte doch nicht so sein wie ihre Schwester. Cassandra bemühte sich um ein Lächeln und stieß sich von der Wand ab. »Mir geht es gut, Schwesterherz.« Prüfend ließ Samantha ihren Blick über sie wandern. Unangenehm. Wie eine Mutter, die bemerkte, dass die Tochter lügt. »Komm schon. Lass uns frühstücken. Ich habe einen Bärenhunger«, versuchte Cassandra ihre Schwester abzulenken. Die zog die Tür hinter sich zu und folgte ihr durch den Flur. Sie wich einem Zimmermädchen aus, das ihren Putzwagen auf sie zusteuerte. »Buenos días«, begrüßte Cassandra sie. Die Frau lächelte und erwiderte den Gruß.


  


  Beim Frühstück erzählte eigentlich nur Samantha. Von der Insel und den Sehenswürdigkeiten, die sie unbedingt besuchen wollte. Cassandra lauschte nur mit einem Ohr und nickte hin und wieder. Auch wenn die Insel hauptsächlich für die Partys bekannt waren, die hier stattfanden, so war Ibiza doch voller interessanter Orte und Geschichten. So hieß es zum Beispiel, dass Ibiza eine ehemalige Pirateninsel war. Oder dass über der vorgelagerten kleineren Insel Es Vedra schon mal Ufos gesichtet worden seien. Ihre Schwester wollte heute nach Formentera fahren. Die Tickets hatte sie gestern Abend im Hotel gekauft, günstiger als am Hafen, erzählte sie begeistert. Cassandra verspürte einen Stich im Herzen. Sie wollte doch eigentlich Gordon wiedersehen. »Was ist? Du machst ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter.« Da war er wieder. Dieser prüfende Blick, als würde Samantha ahnen, was in ihr vorging. Cassandra musste unbedingt an ihrem Pokerface arbeiten. Sie legte das Messer zur Seite und nahm einen Schluck des starken Kaffees. »Alles ok. Ich bin wohl nur etwas müde. Ich würde mich gerne heute nur an den Strand legen und faulenzen.«


  »Das können wir doch auf Formentera machen. Es soll so richtig toll sein da. Strände wie in der Karibik. Das Wasser so durchsichtig wie in der Badewanne. Und ich lade dich zum Essen ein. Ich habe bereits ein Tisch für uns reserviert. Im Gecko Beach Club, das ist der exklusivste Laden auf der ganzen Insel.« Ihre Schwester hatte sich nach vorne gebeugt und den Namen geflüstert, als müsse er ihr etwas sagen. Tat er aber nicht. Cassandra hob nur eine Augenbraue. »Aha. Ist bestimmt teuer.«


  »Ach Schätzchen. Ganz Ibiza ist teuer und Formentera sogar noch ein bisschen mehr. Lass uns doch mal genießen. Das ganze Jahr verkneifen wir uns Spaß und schöne Dinge.« Verblüfft starrte Cassandra ihre Schwester an. War sie über Nacht verrückt geworden? »Na schön. Von mir aus. Treffen wir uns in zehn Minuten hier unten?« Cassandra legte die Serviette auf ihren Teller und schob den Stuhl zurück. Samantha bestrich ein Toast mit Honig und nickte. »Ja. Ich habe meine Tasche schon gepackt. Muss sie nur holen.«


  »Kann ich ja mitbringen, wenn du nicht mehr hoch musst«, schlug Cassandra vor. »Danke, das wäre lieb.« Samantha schob ihr die Zimmerkarte zu.


  


  In weniger als zehn Minuten war sie wieder unten und fand ihre Schwester vor der Lobby. Sie lehnte an einer Palme. Lächelnd ging sie auf sie zu. »Können wir?«


  »Taxi kommt gleich.« Ja sicher, ihre Schwester überließ nichts dem Zufall. Es hätte ja sein können, dass sie kein Taxi in unmittelbarer Nähe gefunden hätten. Cassandra sah auf die Straße, wo mehrere hintereinander auf Fahrgäste warteten. »Wieso nehmen wir nicht einfach eins von denen?«


  »Das wäre aber unfair …« Samantha hielt inne, schob sich die Sonnenbrille von der Nase und starrte über ihre Schulter hinweg auf etwas, das sie zu verstören schien. »Was ist?«


  »Guten Morgen, Señoras.« Cassandra erstarrte. Ihr Mund war plötzlich so trocken, dass sie kaum sprechen konnte. Sie drehte sich um und beobachtete, wie Gordon aus einem schwarzen Sportwagen stieg. Seine Augen waren hinter einer Sonnenbrille versteckt. Das schwarze Haar hing ihm lässig ins Gesicht. Er trug ein perlweißes Ralph Lauren Poloshirt und eine Bermudashorts aus Leinen. An den Füßen, die äußerst gepflegt waren, einfache Flip Flops. Cassandras Herz raste. Für einen Moment stellte sie sich vor, er würde in Zeitlupe auf sie zukommen. Wie im Film. Gordon nahm ihre Strandtasche und lud sie ins Auto. »Aber wie …?« Was tat er hier? Ihre Knie zitterten so sehr, dass sie kaum stehen konnte. »Steig ein«, flüsterte er in ihr Ohr und winkte Samantha zu. Die winkte zurück. Cassandra drehte sich um und hob entschuldigend die Schultern. Und dann passierte das Merkwürdigste: Ihre Schwester lächelte. »Wie kann das sein«, murmelte sie leise vor sich hin. »Magie«, hauchte Gordon in ihr Ohr, so dass ihr Körper sofort mit Gänsehaut reagierte. Sie wollte sich an ihn pressen, ihn küssen, seine warmen Hände spüren, aber sie besann sich rechtzeitig. Doch die Sehnsucht blieb. So als hätte er ihr Gefühlschaos gespürt, lächelte er sanft. »Ich weiß, mi querida. Ich weiß.« Er war wirklich unglaublich. Wie in Trance kletterte sie in den Wagen. Gordon schloss hinter ihr die Tür. Sie verstand immer noch nicht, was hier passierte. Er ließ sich neben ihr hinter dem Steuer nieder und startete den Motor.


  Ein Vibrieren ging durch sie hindurch. Verkrampft hielt sie die Hände zwischen ihre Beine und starrte geradeaus durch die Windschutzscheibe. »Schnall dich bitte an!«, befahl er. Sie folgte seinen Anweisungen überrascht.


  »Warum bist du hier?« Sie brachte die viel wichtigere Frage nicht über die Lippen. Warum hast du mich gestern allein gelassen? Gordon antwortete nicht, sondern schaltete das Radio ein, wechselte den Gang und fummelte am Rückspiegel. Schließlich fädelte er sich in den Verkehr und fuhr mit gefühltem Tempo hundert durch die enge Straße. »Würdest du bitte nicht so rasen?«


  »Das kommt dir nur so vor, weil du die Schnecken in Amerika gewohnt bist.« Er blickte zu ihr und lächelte. Dieser verlockende Mund. Cassandra starrte sein Profil an. Er war so männlich und selbstsicher. Die dunkle Brille betonte seine scharf geschnittene Nase und das markante Kinn. Ihr Blick glitt wieder zu seinen sinnlichen Lippen. Dieser Mund hatte ihren Körper geküsst, sanft, wissend und entschlossen, ihr so viel Freude wie möglich zu schenken. Vor Begehren erschauerte sie, als sie sich an seine Küsse erinnerte, an seine Lippen, seine Zunge, wie er ihre empfindsamen Stellen liebkost hatte, die Innenseiten ihrer Oberschenkel … Ihre Wangen glühten. Hastig wandte sie den Kopf zum Fenster. »Wohin fahren wir?« »Zu meiner Yacht.«


  Na klar. Zu seiner Yacht. War ja vollkommen logisch, dass der heißeste Besitzer des coolsten Clubs Ibizas eine Yacht hatte. »Oh toll«, stammelte sie und kam sich völlig bescheuert vor.


  Vor ihrem inneren Augen erschienen spärlich bekleidete junge Frauen, die mit ihm auf dem Deck Party machten. Eifersucht durchzog sie. Wollte sie tatsächlich eine von ihnen sein? »Warum bist du gestern abgehauen?« Er presste die Lippen zusammen und gab noch mehr Gas. Cassandra stemmte unwillkürlich die Füße gegen den Boden und krallte sich am Sitz fest. »Es war kein guter Zeitpunkt«, sagte er ausweichend. »Und jetzt ist einer?« Cassandra sah sich schon in einem völlig zerknäulten Wrack liegen, eingepresst zwischen Wagendach und Bodenblech. Sie sah kurz zu ihm rüber und entdeckte ein Schmunzeln in seinen Mundwinkeln. »Wir sind gleich da.« Sie starrte nach vorne, erkannte den Hafen von Eivissa, der Hauptstadt Ibizas und sah Segelyachten, die auf den Wellen sanft hin und her schaukelten. Die Sonne glitzerte auf dem Meer. »Warum nimmst du mich mit auf deine Yacht?«


  »Stell bitte nicht so viele Fragen.« Souverän lenkte er den Wagen die Straßen entlang und hielt direkt vor einer kleinen, weißen Yacht an. Cassandra schnappte nach Luft. Das Schiff sah aus wie aus einem James-Bond-Film. Schmale Fenster direkt über dem Rumpf. Weiße Geländer. Die Yacht war anthrazitfarben und stach somit aus den anderen Booten hervor. An Deck standen mehrere Menschen in weißer Kleidung, die jetzt in Bewegung kamen. Einer löste sich aus der Gruppe und kam die Gangway runter auf den Sportwagen zu. »Señor Hadidas«, sagte er freundlich zur Begrüßung und öffnete die Fahrertür. »Buenas Dias, Señora«, meine er freundlich zu ihr, nachdem er um den Wagen gegangen war, und half ihr aus dem Wagen.


  »Ich mache das, Piedro. Kümmer dich um den Wagen. Gracias.« Sein Ton klang herrisch, so als wollte er nicht, dass jemand anderes als er in ihrer Nähe war. Aber vielleicht war das auch nur Wunschdenken. »Woher willst du wissen, dass ich mit dir da drauf gehe?«, fragte Cassandra, als sie vor der Gangway standen. Er hielt noch immer ihre Hand. Die Berührung durchströmte sie, und erneut musste sie daran denken, wie seine Finger über ihre nackte Haut geglitten war. Länger als zuvor betrachtete er sie hinter seinen Brillengläsern. »Sie sind eine sehr geheimnisvolle Frau. Ich werde nicht schlau aus Ihnen.« Warum siezte er sie plötzlich wieder? Außerdem kannten sie sich doch kaum. Woher sollte er auch mehr über sie wissen?


  Er lächelte und zog sie an sich. Sein Körper war warm und hart. Der Geruch maskulin. Sie konnte seinen Atem auf ihrem Gesicht spüren und hob den Kopf etwas an. Bitte küss mich, flehte sie stumm. Doch er löste seine Umarmung und zog sie die Gangway hinauf zur Yacht. Nervös folgte sie ihm, starrte auf seinen knackigen Hintern, der unter der Bermuda verborgen war. Oh Gott, Cassandra. Beruhige dich. Sie kamen auf dem ersten Deck an. Auf den dunklen Holzplanken standen Liegen aus Rattan, Tische und Sonnenschirme. Etwas erhöht befand sich ein kleiner Whirlpool. Doch sie hatte für das all nur einen sehr flüchtigen Blick übrig, sondern schielte immer wieder zu Gordon, der seiner Crew auf Spanisch Anweisungen erteilte. Wenig später gingen alle von Bord außer dem Kapitän, den sie in seiner Uniform als solchen erkannte.


  Dieser verschwand für einen Augenblick unter Deck, kam aber sogleich wieder nach oben. Gordon nickte, und dann ging auch der Kapitän über die Gangway zu seiner Crew. Cassandra hielt den Atem an, als Gordon sich endlich zu ihr wandte. Er zog die Sonnenbrille ab und hielt sie lässig zwischen Zeigefinger und Daumen. Seine stahlblauen Augen fixieren sie. Es war ihr unheimlich, da sie in dem Moment ein Vibrieren in ihrem Magen spürte. Die Härchen an ihren Armen stellten sich auf. Ihre Unterlippe zitterte, und nur mit Mühe konnte sie Haltung bewahren. Das Gefühl war fremd und beinahe beängstigend, und sie wusste nicht, wodurch es ausgelöst wurde.


  »Wir sind alleine«, knurrte er und kam langsam auf sie zu. Er war hocherotisch und bedrohlich zugleich. »Schön. Aber würdest du mir, bevor wir losfahren, erklären, was das alles zu bedeuten hat? Ich kann mich nicht erinnern, gefragt zu haben …« Plötzlich stand er vor ihr, schlang seine Arme um ihre Hüfte und zog sie an sich. Mit der einen Hand griff er in ihren Nacken, mit der anderen hielt er sie fest umklammert. Die Berührung war hart, dennoch schmolz sie unter ihr dahin.


  »Ich werde nichts tun, was du nicht möchtest«, flüsterte er auf ihrem Mund, bevor er von ihm Besitz ergriff, den Druck verstärkte und sie sich einem leidenschaftlichen Kuss hingab. Cassandras Unterleib zog sich vor Leidenschaft zusammen. Hitze strömte durch ihren Körper und sie griff in seine Haare, hinab zu seinem Nacken. Wenn nur ein einfacher Kuss diese Leidenschaft in ihr weckte, was könnte dieser Mann mit ihr anstellen? Alles wollte sie von ihm.


  


  Ein Ruck fuhr durch ihre Beine und erst jetzt bemerkte sie, dass die Yacht rückwärts aus dem Hafen glitt. »Wie ...«


  »Du meinst, wie die Yacht ohne Kapitän steuert? Wir haben den Computer programmiert.«


  »Aber, wenn nun jemand ...«


  »Keine Angst. Ich habe einen Führerschein und bringe uns sicher nach Formentera.«


  Cassandra runzelte die Stirn. »Woher wusstest du, dass wir heute einen Trip nach Formentera geplant hatten?«


  »Ich habe euch zugehört«, sagte er abwehrend und drehte sich um, um ans Steuer zu gehen. Cassandra folgte ihm. »Warum bist du gestern einfach abgehauen?«


  »Du fragst zu viel«, erwiderte er knapp und drückte ein paar Knöpfe. Seine Hände umklammerten das Steuer. Er starrte nach vorne. Sie musste den Drang unterdrücken, seine Haare zu berühren, diese Strähne, die direkt vor seinen Augen hing. Cassandra räusperte sich, sah woanders hin. »Du hast mich verführt, Gordon. Und dann bist du weggelaufen. Warum? Ist es der Tod deiner Eltern?« Gordon biss sich auf die Backenzähne, so dass sich die Muskeln unter seiner Haut bewegten. Es wirkte sehr erotisch auf sie. »Ich möchte nicht darüber sprechen, Cassandra.« Diese Stimme. Etwas regte sich tief in ihrem Inneren, wenn er ihren Namen sagte. Wenn Steve ihren Namen sagte, passierte nichts. Mittlerweile war die Yacht auf dem offenen Meer und brauste mit hoher Geschwindigkeit über das Wasser. Rechts und links von ihnen ragten Felsen empor. Gordon ließ das Steuer los und drückte einige Schalter auf dem Pult vor ihm.


  Dann wandte er sich ihr zu und blickte ihr tief in die Augen. »Ich mache dir einen Drink.«


  Ich will aber etwas anderes, dachte sie. Er kam ihr wieder näher, legte seine Hand um ihren Nacken und zwang sie, ihn anzusehen. Das merkwürdige Gefühl von vorhin rauschte wieder durch ihren Körper. Was machte dieser Mann nur mit ihr? Wieder runzelte er die Stirn, als würde er etwas nicht begreifen. Abrupt ließ er sie wieder los und ging an ihr vorbei die Treppe nach unten. Cassandras Puls war auf 180. Was hatte dieser Mann an sich, dass sie all ihre Vernunft über Bord dieser Yacht werfen würde, nur um sich ihm hinzugeben? Wenn er sie mit seinen eisblauen Augen anblickte, hatte sie tatsächlich das Gefühl, sie wäre elektrisiert. Die feinen Härchen an ihrem Körper stellten sich auf, ihre Muskeln zogen sich überall zusammen. Seufzend drehte sich Cassandra um und ging aufs Deck, um sich an die Reling zu stellen und den Wellen zuzusehen, die gegen den Bug klatschten. Gischt spritzte ihr als feiner Nebel ins Gesicht. Es roch nach Algen, Fisch und Salz. Der Fahrtwind kühlte sie etwas ab. Möwen begleiteten sie hoch in der Luft. Für einen Moment fühlte sie sich frei. Frei von allen Konventionen, die ihr durch die Gesellschaft, aber vor allem durch ihre Schwester auferlegt wurden. Sei, wie andere es wollen. Pass dich an. Lebe dein Leben nach den Vorstellungen anderer. Cassandra ballte die Hände zu Fäusten. Warum konnte sie nicht sie selbst sein? Warum war Steve so blass neben Gordon? Weil er wie eine Marionette handelte. Er war das, was die Menschen von ihm erwarteten. Seine Chefs, seine Kunden. Steve er liebte sein Leben, in seiner Welt war er glücklich.


  Aber es gab so viel mehr zu entdecken. Seit sie Gordon getroffen hatte, hatte sie das Gefühl, etwas in ihr würde aufbrechen. Ein Kern, der lange Zeit verborgen gewesen war. »An was denkst du?« Cassandra wirbelte herum. War er wirklich interessiert daran, was sie dachte, oder wollte er nur mit ihr schlafen?


  »Ist das so wichtig?«


  Er starrte sie verblüfft an und reichte ihr ein Glas. Sie nahm es entgegen. »Was ist das?«


  »Weiße Sangria.« Eigentlich war es ihr egal, was es war. Sie nahm den Strohhalm zwischen ihre Lippen, saugte daran und blickte ihn über ihr Glas hinweg an. »Und?«


  »Sehr lecker, danke sehr.«


  »Nicht der Drink. An was hast du eben gedacht? Du sahst aus, als wärst du in einer anderen Welt. Du faszinierst mich.«


  »Darüber will ich nicht reden«, schnappte sie. Gordon schmunzelte. »Touché. Eine Frau wie dich habe ich noch nie kennengelernt.«


  »Ja, sicher«, murmelte sie und trank das Glas leer. »Ich lüge niemals. Dafür ist mir meine Zeit zu schade«, herrschte er sie an. Selbst mit diesem Tonfall wirkte er außerordentlich sexy und erotisch. Wild und düster glitzerten seine Augen, während er mit dem Daumen über ihre Unterlippe strich. Eigentlich hätte sie diese Berührung kitschig gefunden und auch niemals geglaubt, dass sich in ihrer Unterlippe so viele Nerven befinden würden. Sie hatte fast das Gefühl, er würde sie an ihrer empfindlichsten Stelle berühren. Ihr Herz klopfte und sie fühlte sich atemlos.


  »Ich bin gefährlich, Cassandra«, sagte er plötzlich und drehte sich von ihr weg. Sie fühlte sich auf einmal einsam. »Da wäre ich nie drauf gekommen.«


  Gordon drehte sich um und starrte sie finster an. »Du weißt nicht, welche Wirkung du auf mich hast. Du hast keine Ahnung, in welche Gefahr ich dich gebracht habe«, knurrte er.


  Ihr Herz schlug hart gegen die Rippen, als wäre sie bis eben noch gerannt. Wenn das eine Masche war, wie sie ihn noch anziehender finden sollte, hatte er es fast geschafft. Dieser Mann war voller Rätsel. Voller schöner Rätsel, die sie lösen wollte. »Möchtest du noch einen Drink?« Cassandra brachte kein Wort über die Lippen. Sie nickte abwesend. Seine Miene wurde etwas weicher, als er sich umdrehte. Cassandra holte tief Luft. In der Ferne konnte sie Formentera bereits sehen. Die schmale Insel leuchtete grün in der hoch stehenden Sonne. Cassandra hatte gehört, dass es die schönste der Baleareninseln sei. Wasser, so klar wie in der Karibik. Sand, so fein wie auf den Malediven. Sie hielt ihr Gesicht in den Wind und genoss die feinen Spritzer Salzwasser auf ihrer Haut. Ihre Gedanken waren sorglos, schwebten leicht und frei in ihrem Kopf umher. Ein Glücksgefühl durchströmte. Sie wollte es festhalten, aber sobald sie danach zu greifen versuchte, legte sich eine ungewohnt bleierne Schwere über sie. Was war das? Was hatte sie so intensiv fühlen lassen? »Ich musste dich wieder sehen. Fühlen, ob es wahr ist«, flüsterte Gordon ihr plötzlich sanft ins Ohr. Sie erschauerte. Cassandra schloss die Augen. Gordon stand direkt hinter ihr, ganz nah, dass sie seine Wärme spüren konnte. »Wahr ist? Was meinst du?«


  »Dass es dich gibt.« Seine Lippen fuhren über ihr Ohrläppchen, glitten zu ihrem Nacken. Schwerelos, wie die Flügel eines Schmetterlings. Wieder stellten sich ihr die Härchen auf, so als ob er völlig elektrisiert wäre und sie unter Strom setzen würde. »Du bist kostbar, weißt du das eigentlich? Ein besonderes Geschöpf«, schmeichelte er ihr, legte seinen Kopf auf ihre Haare. Seine Hände berührten ihre Hände, seine Finger umschlangen ihre. Wie oft er das wohl schon zu anderen Frauen gesagt hatte? Trotzdem wollte Cassandra ihn. Sie wollte keine Liebe, sie wollte ihn nicht für immer. Sie wollte ihn einfach nur für ihr eigenes Ego. Völlig eigennützig. Noch niemals in ihrem Leben hatte sie eigennützig gehandelt. Sich immer verstellt. Anderen sollte es gut gehen. Nicht ihr. Sie hatte immer das getan, was andere von ihr erwartet hatten. Wenn sie diesen Anforderungen nicht gerecht worden war, gab es Streit. Menschen waren enttäuscht, wandten sich von ihr ab. Langsam drehte sie sich um, hob den Kopf, legte ihre Hand in seinen Nacken und zog ihn zu sich, so dass sie seinen Mund berühren konnte. Ihre Münder trafen sich zu einem leidenschaftlichen, wilden Kuss, den sie direkt im Unterleib spüren konnte. Gordon zog überrascht die Luft ein, presste seinen Körper noch enger an sie, so dass sie spüren konnte, wie erregt er war. Cassandra öffnete die Augen. Sein stahlharter Blick lag verlangend auf ihr. Er hob ihre Arme über ihren Kopf, hielt sie dort mit einer Hand fest und küsste sie erneut wild. Seine Finger fuhren von ihrer Schläfe zu ihrem Hals und ihrer Kuhle am Schlüsselbein hinab zu ihren Brüsten, die sich hart gegen ihn pressten.


  »Du hattest Angst, richtig, Gordon?«, keuchte sie atemlos zwischen seinen Küssen, direkt in seinen Mund hinein. »Nicht so viel, wie du haben wirst, wenn du weißt, wer ich bin«, flüsterte er zurück. Er hatte sich wieder völlig unter Kontrolle. Gordon streifte ihr Shirt nach oben, schob seine Finger unter ihren BH und berührte ihre nackte Haut. Ihre Arme hielt er weiterhin über ihrem Kopf fest. Er beugte seinen Kopf, strich mit den Lippen über ihre freigelegten Brüste, leckte mit der Zunge über die nackte Haut. In Cassandra zog sich alles zusammen. Sie war jetzt schon kurz vor dem Höhepunkt. Sie presste sich an ihn, wollte seinen Körper noch näher an ihrem spüren. Wie machte er das? Steve hatte sie immer an ihrer empfindlichsten Stelle berühren müssen, damit sie überhaupt etwas fühlte. Meistens hatte sie gar keinen Orgasmus gehabt, sondern nur ihm zuliebe so getan. Gordon berührte sie mit den Lippen nur auf ihrer Brust und sie war schon kurz vorm Explodieren. Er strich hinab zu ihrem Bauchnabel und saugte an ihrer Haut. Dabei hielt er ihre Arme nicht mehr direkt über ihrem Kopf, aber sie konnte sie dennoch nicht bewegen, so fest hatte er ihre Handgelenke im Griff. Dann ließ er sie los und einen Moment später spürte sie seine Finger in ihr. Cassandra stöhnte auf. »Bitte...«, flehte sie leise und fühlte sich verrucht. Im selben Moment zwang sie sich, sich nur noch auf ihn zu konzentrieren, sich ihm hinzugeben. »Was, Cassandra? Was soll ich tun?« Ihre Beine zitterten vor Verlangen, sie konnte kaum noch stehen, kaum reden. »Sag es mir, Cassandra.« Wie er ihren Namen aussprach. Weich wie flüssiger Honig. »Ich will dich, Gordon. Überall.« Cassandra spürte seinen warmen Atem auf ihrer Haut. Er ließ ihre Handgelenke los, zog ihre Shorts und Unterwäsche nach unten und spreizte ihre Schenkel. Oh mein Gott, er küsst mich da unten. Fast wären ihre Knie eingeknickt, so berauschend waren seine Lippen, die sie sanft küssten, mit ihr spielten. Sie war noch nie dort geküsst worden. Steve hielt nichts von Oralsex. Zu schmutzig. Cassandra konnte nicht mehr klar denken. Sie konzentrierte sich auf ihre Mitte. Nur noch eine kleine Bewegung von Gordon und sie würde kommen. Voller Lust schrie sie hemmungslos, presste seinen Kopf fester an die eine Stelle, die verlangend pulsierte und ... ihr Unterleib zog sich lustvoll zusammen. Immer und immer wieder. Dann fiel sie auf die Knie und musste sich mit den Händen abstützen. Ihr ganzer Körper zitterte. Gordon zog sie an sich, hielt sie fest und streichelte ihr über die Haare. Er sagte kein Wort, hielt sie im Arm. Sein Geruch machte sie wahnsinnig. Er zog sie auf seinen Schoss. Etwas Hartes streifte ihre Scham. Sie wollte den Akt beobachten, aber Gordon zwang sie, ihn anzusehen. In seinen Augen flackerte etwas, doch es war so schnell vorbei, dass sie glaubte, sie habe es sich eingebildet. Er küsste sie wieder, diesmal fordernder, griff in ihre Hüften und drückte sie nach unten. Er drang so langsam in sie ein, dass sie glaubte, sie müsste erneut kommen. »Du bist unglaublich. Heiß und wahnsinnig erotisch«, wisperte er, leckte über ihre Oberlippe und küsste sie zwischendurch mit seiner Unterlippe. Er bewegte sich kaum. Es war wie eine Folter. Süße Leidenschaft zog durch ihren Bauch. Ihr Becken schob sich nach vorne und er zischte durch zusammengebissene Zähne. »Keine Bewegung«, knurrte er leise.


  Cassandra spürte erneut, wie ihre Muskeln zitterten und sie ließ sich tiefer auf seinen Schoß sinken. Sie legte die Arme um seinen Hals, verlor sich in seinem Kuss und kam erneut zum Orgasmus. Gleichzeitig bohrte auch er sich in sie und keuchte in ihren Mund. In ihrer Umarmung versunken verharrten sie minutenlang. Noch nie in ihrem Leben hatte sich Cassandra so glücklich gefühlt. Der Moment hielt nicht lang an. Mit einem Ruck zog sich Gordon aus ihr zurück, stand schnell auf, zog die Hose wieder hoch und blickte sie beinahe hasserfüllt an. Verwirrt stand auch Cassandra auf und zog sich hastig an. »Ich wusste, das nimmt kein gutes Ende. Verflucht.« Wütend drehte sich Gordon um, ging zum Steuerpult und starrte an ihr vorbei. Cassandra fummelte sich die Haare zurecht, obwohl sie wusste, dass es nichts brachte. Was zur Hölle war passiert? Hatte sie etwas falsch gemacht? Heiße Tränen schossen ihr in die Augen, als sie sich umdrehte, die Reling fest umklammerte und auf die Insel starrte, die allmählich näher kam. Vor ihnen erschien eine lagunenartige Bucht, die durch die Felsen geschützt war. Sie konnte einen Blick auf den hellen Sand erhaschen und auf die Menschen, die im Wasser waren. Vor der Bucht tanzten mehrere Yachten auf den Wellen. Hektisch zog Cassandra ihren BH zurecht und das Shirt nach unten. Sie fasste sich auf die Wangen. Sie glühte. Sie musste knallrot sein. Wo sie zunächst den Fehler bei sich gesucht hatte, wurde sie jetzt wütend auf Gordon. Was fiel ihm ein? Er hatte mit ihr geschlafen, ihr den schönsten Moment der Welt geschenkt, und ließ sie danach einfach so stehen.


  


  Die Motoren stoppten, und Cassandra machte sich auf die Gegenüberstellung mit Gordon gefasst. Wenn er sie auch noch so sehr anzog, sie nahm sich vor, ihm sein Verhalten nicht zu verzeihen. Sie wollte nur von dieser Yacht runter. Zwischen ihren Beinen pulsierte noch immer die Lust. Gordon trug wieder seine spiegelverglaste Sonnenbrille, als er zu ihr trat. »Wir werden mit dem Beiboot an den Strand fahren.« Aha, werden wir also? Ja, werden wir. Cassandra wollte keine Minute länger an Bord mit diesem Scheusal bleiben. In ihrem ganzen Leben war sie noch nie so gedemütigt worden. Ohne ihre Antwort abzuwarten, drehte er sich um und kletterte eine Leiter hinab. Ihre Unterlippe zitterte. Den Gefallen werde ich ihm nicht auch noch tun und weinen. Mit stolz erhobenem Kopf schnappte sie ihre Badetasche und folgte ihm. Auf dem schaukelnden kleinen Motorboot fuhren sie an den Felsen vorbei in die Bucht. Am Strand erschien eine Bar. Das musste das Gecko sein, von dem ihre Schwester erzählt hatte. Vor dem Bungalow standen mehrere Kellner, die ganz in weiß gekleidet waren. Einer kam auf sie zu gerannt und half ihr aus dem Boot. Cassandra hielt ihre Sandalen hoch, schulterte ihre Badetasche und sprang in das knöcheltiefe glasklare Wasser. Sie sehnte sich danach, darin zu baden. »Señor Hadidas. Der übliche Platz?«, fragte der Spanier freundlich. »Nein. Ich fahre gleich wieder ab. Begleiten Sie die Señora bitte zu ihrer Schwester.« Schwester? Samantha war schon da? Suchend blickte sie sich auf der Terrasse des Beachclubs um, bis sie ihre Schwester entdeckte, die im Schatten saß und an einem Drink nippte. Der übliche Platz, grollte es in ihr.


  Wohin er all die Mädchen ausführte, die er regelmäßig auf seiner Yacht vernaschte. Nur sie nicht. Cassandra schämte sich und watete aus dem Wasser, ohne sich umzudrehen oder zu verabschieden. Am Beachclub angekommen konnte sie dann doch nicht anders, drehte sich um und sah ihn bei einem anderen Mann mit dicker Hornbrille und unordentlichen Haaren stehen. Der Fremde gestikulierte wild mit den Händen und wirkte sauer. Gordon griff den Mann an den Schultern und zog ihn auf das Beiboot, wo sie weiter diskutierten. In dem Moment blickte Gordon zu ihr. Sie konnte seine Augen durch die verspiegelte Sonnenbrille nicht erkennen, aber um seine Mundwinkel bildete sich ein sehnsuchtsvolles Lächeln.


  


  Kapitel 18


  


  Gordon starrte zum Strand, der sich immer weiter von ihm entfernte. Cassandra stand unter der Pergola und sah zu ihm. Schnell konzentrierte er sich wieder auf Patriz, der auf ihn einredete. »… deine Eltern sind ermordet worden, Gordon. Kannst du deine erotischen Spielereien mal für einen Augenblick sein lassen?« Sie ist keine erotische Spielerei. Sie ist viel mehr als das, weiß es aber noch nicht. Er musste lächeln, steuerte das Boot an den Felsen vorbei zurück zur Yacht. »Patriz. Kann ich dir vertrauen?« Der junge Vampir schob die Brille auf seine Haare. Zum Vorschein kamen wunderschöne smaragdfarbene Augen, umrahmt von dichten, schwarzen Wimpern. »Was hast du jetzt schon wieder?« Patriz seufzte genervt.


  Gordon wusste, dass er Patriz vertrauen konnte, es war eher eine rhetorische Frage gewesen. Er war einer der wenigen Vampire, die sich aus der Fehde zwischen den Clans raushielt. Gleichzeitig arbeitete er für die Menschen und war so ein immerwährender Quell von Informationen. »Hast du jemals einen Menschen kennengelernt, bei dem unsere Kräfte nichts ausrichten konnten?« Mittlerweile war er mit dem Boot unterhalb der Yacht angekommen und sprang mit einem Seil für das Beiboot in der Hand die Leiter hinauf. Patriz folgte ihm und schüttelte dabei den Kopf. »Ich weiß nicht, was du genau meinst, aber nein. Soweit ich weiß, ist mir noch nie so ein Mensch untergekommen.« Gordon befestigte das Seil und blickte seinen Freund dabei nicht an.


  »Ich meine, was wäre, wenn ein Mensch überhaupt nicht reagiert, wie zum Beispiel Gedankenmanipulation. Wenn man die Gedanken nicht lesen kann oder körperlich auf uns reagiert, so wie wir es gewohnt sind.« Er drehte Patriz weiter den Rücken zu, konnte sich aber denken, dass dieser einen Moment brauchte, um darüber nachzudenken. »Soll das heißen, die Frau von eben kann sich noch an alles erinnern, was ihr hier gemacht habt? Auch dass du ihr Blut getrunken hast?« Er klang etwas panisch. »Nun«, Gordon drehte sich zu ihm um, »ich habe ihr Blut nicht getrunken.« Patriz schnappte nach Luft, folgte ihm ans Steuerpult. »Wie meinst du das? Du hast ihr Blut nicht getrunken. Habt ihr einfach nur Sangria getrunken und geredet?« Gordon lächelte, strich sich über sein Kinn. Patriz machte einen verzweifelten Eindruck. »Du willst mir allen Ernstes erzählen, dass sie immun ist? Dass du sie nicht manipulieren kannst? Wie soll das möglich sein? Vielleicht hast du es nicht gewollt. Schon mal darüber nachgedacht? Mach keinen Fehler, Gordon. Du weißt, was das bedeutet.«


  »Ach ja? Was, wenn gar nichts weiter passiert, Patriz?« Mit kugelrunden Augen starrte Patriz ihn an. Plötzlich wirkte er verloren. »Gordon. Du bist jetzt Clanführer. Du bist der Älteste«, sagte Patriz eindringlich. Gordon griff sich in sein Haar, schob es aus dem Gesicht und band es sich mit einem Gummi zu einem Zopf. »Ich will nicht der Clanführer sein. Alles, was ich will, ist, den Mörder meiner Eltern zu finden.« Vorsichtig kam Patriz auf ihn zu. »Hältst du es für möglich, dass der Mord an dem Mädchen mit dem an deinem Vater zusammenhängt?«


  Gordon griff seinem Freund hart an den Schultern, zog ihn zu sich. »Warum erwähnst du meine Mutter nicht? Es war kein Freitod, Patriz«, knurrte er und bleckte die Zähne. Gordon spürte, wie das Zahnfleisch zurück wich und die Eckzähne durchbrachen. »Sie hätte sich niemals umgebracht, wenn Vater nicht …«


  »Ist ja gut, mein Freund. Es tut mir leid.« Beschwichtigend hielt Patriz seien Handflächen nach oben. Gordon presste die Lippen zusammen, was ihm schwer fiel, da seine Eckzähne gewaltig aus seinem Kiefer ragten. Er ließ Patriz los. »Warum bist du überhaupt hier? Hast du nicht einen Job?«, fragte er etwas sanfter und beobachtete, wie sie sich von der Bucht entfernten. Es schmerzte ihn, sie hierzulassen. Aber es ist besser so. Du bringst sie in Gefahr. Und mehr ist nicht zwischen uns. »Du vergisst, dass ich immer weiß, wo du bist, Gordon. Seit wir…«


  »Ja ja, erinnere mich nicht daran«, winkte er ab. »Möchtest du einen Drink?«


  »Nein.« Patriz folge ihm in nach unten an die Bar, wo sich Gordon einen Whiskey Sour mixte. »Nun. Warum bist du hier? Oder bist du meine neue Anstandsdame?« Gordon ließ sich lässig auf einem Barhocker nieder und stürzte den Drink in einem Zug runter. »Wir müssen etwas unternehmen, Gordon. Die Frau war ein Warnschuss. Der Mord an deinen Eltern aber scheint ein anderes Motiv zu haben. Einen Vampirältesten zu töten, bedeutet Krieg.«


  »Anderes Motiv? Krieg? Was meinst du damit?« Gordon spannte sich an. »Als ob etwas in Gang gesetzt worden wäre, wovon es kein Zurück gibt.«


  »Patriz. Du sprichst in Rätseln. Lernt man das bei den Menschen?« Gordon wurde ungeduldig.


  Patriz schnaubte und betrachtete, angelehnt an die Tür, die Bilder an den Wänden. »Ich weiß nicht. Ist nur ein Gefühl.« Gordon verengte seinen Augen zu Schlitzen. »Jetzt lassen sie sich bei der Polizei auch noch von Gefühlen leiten? Ich will sofort wissen, was du glaubst, Patriz.« Patriz stieß sich seufzend ab und durchquerte den Raum. »Ich glaube, dass alles ein großes Ganzes ist. Dass der Mord an deinen Eltern und der Mord an der menschlichen Frau zusammenhängen. Ich weiß nicht warum. Das ist es, was ich herausfinden will. Das … und wer es war. Dons Clan oder …«, er räusperte sich, »… deiner.« Gordon schnappte nach Luft. Wie kam Patriz darauf? Ja es klang logisch, dass beide Taten zusammen hingen. Aber wieso sollte jemand aus seinem Clan in Frage kommen? Gordon schüttelte unmerklich den Kopf. Er hatte zu wenig Ahnung von allem. Er wusste nicht, womit sein Vater sich beschäftigt hatte. »Was weißt du über meinen Vater?«


  Patriz runzelte die Stirn. »Alles. Warum fragst du?«


  »Dann erzähl mir alles. Ich muss ihnen einen Schritt voraus sein. Ich muss verstehen, Patriz.« Gordon füllte Eiswürfel in ein weiteres Glas, schenkte 4cl Whiskey dazu und goss Zitronensaft und Zuckersirup nach. Er reichte Patriz das Glas. »Trink«, befahl er herrisch. Patriz trank das Glas in einem Zug leer. Auf Vampire hatte Alkohol nicht dieselbe Wirkung wie auf Menschen. Für Vampire war die chemische Reaktion auf ihr besonderes Blut hochkonzentriert und leistungsfähig. Und Gordon wollte, dass Patriz ganz bei der Sache war.


  »Lass uns nicht zu lange warten, Gordon.«


  »Hmmm«, brummte Gordon und ging nach oben zum Steuerpult, um die Yacht zurück in den Hafen von Eivissa zu steuern.


  


  Kapitel 19


  


  »Was zum Henker tust du hier?«, zischte Cassandra ihrer Schwester zu, die genüsslich an einem Strohhalm nuckelte. Eine Frucht war daran hängen geblieben, und sie blies Luft hinein. »Was meinst du, Liebes? Ich habe doch gesagt, dass wir hier einen Tisch haben.« Verwirrt starrte Cassandra sie an, stellte ihre Badetasche unter den Tisch und zog einen weißen Rattanstuhl unter der Tischplatte hervor. Sofort kam eine Kellnerin und half ihr. Nachdem Cassandra saß, ging die Kellnerin los und brachte ein weiteres Glas, in das sie die restliche Sangria aus der Karaffe goss. »Ich meine, ich dachte, du würdest…«


  »Ach Kindchen, nun hör schon auf zu stottern und trink mit mir Sangria an diesem herrlichen Ort.« Cassandra biss die Zähne zusammen. Liebes, ach Kindchen. Wer war Samantha überhaupt. Scheißegal. Sie war hier. Warum, war ihr jetzt auch egal. »Ja, Prost, Samantha«, murmelte sie. »Ich habe uns schon etwas bestellt. Es gibt verschiedene Tapas als Vorspeise, danach Red Snapper aus dem indischen Ozean und zum Nachtisch eine warme Mousse au chocolat.«


  »Ah, hmmm, toll. Ich muss mal aufs Klo. Bin gleich wieder da.« Hastig ging sie durch das Restaurant und steuerte die Toiletten an. In dem Moment öffnete sich die Tür der Herrentoilette, und der Typ, der rauskam, hätte sie fast umgerannt. Sie warf einen kurzen Blick auf ihn. Er trug die Haare kurz, modisch gegelt und einen 3-Tage Bart. Er sah gut aus. Verflucht, waren hier alle so unverschämt sexy? »Tut mir leid, Signora.«


  Der Kerl machte eine Handbewegung, die aussah, als würde er sich vor ihr verbeugen wollen, obwohl er es nicht tat. Seine Augen wanderten über ihren Körper und verharrten auf ihrem Gesicht. Cassandra spürte, wie sie rot wurde und sich ihre Härchen an den Armen aufstellten. Warum passierte ihr das ständig? Es war warm, es gab keinen Grund, warum sie so reagierte. Er zog die Brauen zusammen, hatte die Lippen fest zusammen gepresst und ein seltsamer Ausdruck glänzte in seinen Augen. So als wüsste er nicht, was hier vor sich ging. Sie hatte diesen Ausdruck schon einmal gesehen. Bei einem anderen Mann. Bei Gordon. Bei dem Gedanken an ihn wurde ihr heiß. Wie lange standen sie eigentlich schon so da und starrten sich an? Cassandra kam sich töricht vor. »Kein Problem«, sagte sie und hoffte, ihre Stimme würde nicht so piepsig klingen, wie sie glaubte. Mit großer Willenskraft wandte sie sich von ihm ab und ging durch die Tür zu den Toiletten. Mit einem tiefen Seufzen stellte sie sich an das Waschbecken, schob den Regler des Wasserhahns auf und kühlte ihre Hände und Wangen. Schließlich verließ sie die Toiletten wieder und traf im Gang erneut diesen komischen Kerl, der sie süffisant anblickte. Wartete er noch auf jemanden? Die Damentoilette war leer gewesen. »Oh, Sie wieder.«


  »Ich wollte mich für mein rüpelhaftes Benehmen entschuldigen und Sie auf einen Drink einladen.« Sein Mund verzog sich zu einem sinnlichen Lächeln. Er ist zwar sexy, sieht wahnsinnig gut aus, aber er ist einfach nicht mein Typ. Ich spüre zwar eine gewisse Energie zwischen uns, aber weiter geht es nicht. Nicht so wie bei Gordon.


  »Das ist sehr nett. Aber ich bin mit meiner Schwester hier und ich möchte wieder zurück an unseren Tisch.«


  »Darf ich Sie begleiten?« Als er ihren genervten Blick sah, fügte er rasch hinzu: »Nur bis zum Tisch. Dann sind Sie mich auch wieder los.« Cassandra starrte ihn sprachlos an. Warum wollte er das unbedingt? »Versprochen«, bettelte er wie ein kleiner Junge. »Also schön«, seufzte sie ergeben und ging an ihm vorbei. Er schob sich neben sie und umfasste ihre Taille mit seinem Arm. »Mein Name ist übrigens Shane.« Sie blickte zu ihm rüber und wunderte sich über die Vertraulichkeit, mit der er sie berührte. »Cassandra«, murmelte sie und wollte plötzlich nur noch weg. Sie wand sich aus seinem Griff. Diese Nähe war kaum zu ertragen. Warum, verstand sie selbst nicht. Lag es an dem Sex mit Gordon? Oder an den Schauern, die ständig über ihren Körper liefen und das Gefühl hinterließen, jedes einzelne ihrer Härchen hätte sich aufgestellt? Die gleiche Energie, die von Gordon ausgegangen war. Wie sollte das möglich sein? Was war auf einmal los mit ihr? Sie kamen glücklicherweise schnell an ihrem Tisch an, wo Samantha sie mit erhobener Augenbraue empfing. Cassandra hatte keine Lust, ihn vorzustellen. Sie wollte ihn nur so schnell wie möglich loswerden. »Vielen Dank, Shane.«


  »Ladies«, sagte er mit einem Kopfnicken an Samantha gewandt und blickte ihr tief in die Augen. Ein unangenehmes Funkeln war in ihnen zu sehen. Ohne ein weiteres Wort oder weitere Berührung drehte sich Shane um und ging über die Terrasse nach draußen in Richtung Strand. »Was war das jetzt, Schwesterherz?« Samantha brach ein Stück Weißbrot ab und tunkte es in Olivenöl.


  »Der Typ hätte mich fast umgerannt und wollte mich unbedingt an unseren Tisch begleiten.« »Hast du dich verletzt, oder warum hatte er seinen Arm so um deine Taille geschlungen?« Indiskret wie immer. Cassandra setzte sich, schob den Sessel an den Tisch und nahm sich Brot. »Lass uns nicht davon reden«, wich sie aus und biss in das noch warme Weißbrot. Es war köstlich. »Wenn Steve wüsste, was du hier treibst.«


  »Was wäre dann? Was treibe ich denn hier?«, fragte sie wütend zurück. Ein Knoten bildete sich in ihrem Magen. Sie hatte plötzlich keinen Hunger mehr und legte das Brot auf den Teller. Samantha blickte sie vorwurfsvoll an. »Kindchen, nun flipp nicht gleich aus ...«


  »Nenn mich nicht Kindchen, verdammt nochmal.« Cassandra nahm den Strohhalm aus dem Glas und trank die Sangria in einem Zug leer. Die Kellnerin von vorhin kam mit einem langen Holzbrett zurück, auf dem verschiedene Schälchen standen, vermutlich gefüllt mit allerlei Leckereien. Sie balancierte das Brett geschickt über ihrem Kopf und stellte es mit einer schwungvollen Bewegung auf dem Tisch ab. »Möchten Sie noch Sangria?«, fragte sie und nahm die leere Karaffe vom Tisch. »Si, gracias«, antwortete Cassandra in ihrem besten Schulspanisch.


  »Oh wie lecker, Cassandra. Sieh mal, diese Hackbällchen in Tomatensauce und die Sardinen. Oh mein Gott. Krabben in Knoblauch. Guck mal, das kocht in dem Schälchen weiter ...« Samantha schwärmte von den Vorspeisen, als hätte sie noch nie etwas gegessen. Cassandra verdrehte die Augen. Immer noch dachte sie darüber nach, was sie auf der Yacht getan hatte. Mit einem wildfremden Mann. Mitten auf dem Meer. Bei dem Gedanken daran wurde sie wieder rot. Was war nur in sie gefahren? Normalerweise war sie nicht so freizügig. »Das ist himmlisch. Cassy, du solltest etwas essen.« Cassandra runzelte die Stirn. Sie hasste es, wenn ihre Schwester sie so nannte. Lieber schenkte sie sich Sangria nach und leerte das Glas schon wieder beinahe in einem Zug. Die frische Karaffe stand wieder auf dem Tisch, ohne dass sie die Kellnerin bemerkt hatte. »Du solltest damit aufhören. Ich meine es ernst. Iss erst etwas.« Samantha blickte sie besorgt an und Cassandras Wut auf sie war verraucht. Das lag vermutlich am Alkohol, der ihr schon in den Kopf stieg. Warum nochmal war sie wütend gewesen? Sie lächelte entschuldigend, nahm sich aus jedem Schälchen etwas und legte es auf ihren Teller. Die Krabben waren tatsächlich köstlich. Die Sardinen genau richtig, schön salzig und der Schinken ein Traum. Er zerfloss auf der Zunge, so dünn war er geschnitten. Während sie kaute, überlegte Cassandra, warum ihre Schwester gar nichts von der Aktion wissen wollte, die Gordon abgezogen hatte. Genau genommen hatte sie so getan, als wäre das gar nicht passiert. Cassandra bestellte noch eine große Flasche Wasser, als die Kellnerin die Vorspeisen abräumte. Sie lobte die gute Küche und den Schinken. »Serrano Schinken«, flüsterte die Kellnerin verschwörerisch, »direkt aus Andalusien.« Ihr Akzent war niedlich, weil die vielen s sie zum Lispeln brachten. Kurz darauf kam sie mit einer großen Flasche Wasser und zwei weiteren sauberen Gläsern zurück. Cassandra lächelte ihr freundlich zu. Samantha lehnte sich in den Stuhl und schloss für einen Moment die Augen. Sie wirkte zufrieden.


  Etwas, das Cassandra von sich nicht behaupten konnte. Noch vor einer Stunde hätte sie diesen Mistkerl für kein Geld der Welt wieder sehen wollen. Jetzt sehnte sie sich schon wieder nach ihm. Sie versuchte krampfhaft, normal zu wirken. Der Red Snapper wurde serviert. Frisch gegrillt mit einer leichten Knoblauchnote, etwas Reis und Bohnen, zerfiel er auf der Zunge wie eine Butterflocke. Schweigend aßen sie die Hauptspeise. »Oh du liebe Güte. Ich hab zu viel von den Vorspeisen gegessen. Ich platze gleich«, stöhnte Samantha mit einem zufriedenen Lächeln auf dem Gesicht. »Mir geht es auch so«, grinste Cassandra. Es war wirklich sehr eigenartig. Normalerweise müsste ihre Schwester sie wegen der Sache mit Gordon ausfragen, ihr Vorhaltungen machen, sich mit ihr streiten. Aber sie erwähnte den Morgen mit keinem Wort. So als wäre nichts passiert. »Möchten Sie zwei Liegen für den Strand buchen?«, fragte die Kellnerin, nachdem sie auch den Nachtisch komplett aufgegessen hatten und satt und zufrieden am Tisch saßen. »Sehr gerne«, antwortete Samantha schläfrig. »Ich führe Sie gleich hin. Bleiben Sie einfach noch so lange sitzen.« Die Kellnerin drehte sich um und machte ein paar sonnengebräunte Männer auf sich aufmerksam. So fühlte sich also Luxus an. Gar nicht so schlecht.


  Es war ein wunderschöner Tag. Und auch teuer. Entgegen ihrer üblichen Sparsamkeit hatte Samantha heute viel Geld bezahlt. Zur Endabrechnung hatte sie ihre Kreditkarte gezückt und nicht mal mit der Wimper gezuckt, als sie den Betrag auf der Abrechnung gesehen hatte. Über 500 Euro hatte sie der Spaß gekostet.


  Sie schlenderten an den Dünen vorbei zurück zum Hafen von Formentera. Es war abends, angenehm warm und viele Besucher sammelten sich vor den Fähren und Wassertaxis. Künstler boten am Hafen Schmuck und Strandkleider an. Es war viel los und langsam wurde Cassandra müde, auch wenn sie den ganzen Tag nur gegessen und in der Sonne gefaulenzt hatte. Endlich durften sie die Fähre besteigen. Als sie über die Gangway nach oben gingen, sah sie in der Menschenmenge unten am Hafen den Kerl von heute Mittag wieder. Shane oder wie er hieß. Er trug eine verspiegelte Pilotenbrille, ein weißes Leinenhemd und Jeans Bermudashorts. An den Füßen hatte er Flip Flops. Er lächelte zu ihr hinauf, aber sein Lächeln wirkte aufgesetzt. Schnell drehte sich Cassandra um und folgte ihrer Schwester zu den Plastiksitzen. »Du hast einen leichten Sonnenbrand«, bemerkte Samantha und tippte ihr auf die Wange. Cassandra lehnte sich zurück und schloss die Augen. Sie hatte keine Lust, mit ihrer Schwester zu reden. Sam hatte den Tag über genug geplappert.


  »Gehen wir noch essen?«, hörte sie Samantha von weit weg. »Ich will nur schlafen«, murmelte Cassandra.


  Die Überfahrt dauerte etwas mehr als eine halbe Stunde. Mit dem Taxi fuhren sie schweigend zurück zum Hotel, wo Cassandra sich rasch von ihrer Schwester verabschiedete. In ihrem Zimmer schnickte sie die Schuhe in eine Ecke, zog sich aus und legte sich aufs Bett. Ihr Handy, das sie den Tag über hier gelassen hatte, blinkte. Steve. Sie nahm das Telefon vom Nachttisch und betrachtete es. In dem Moment klingelte es, als hätte er gewusst, dass sie wieder erreichbar war.


  Bestimmt hatte Samantha, diese Hexe, schon mit ihm gesprochen. »Hallo Darling«, begrüßte er sie. Sie horchte in sich hinein: keine Aufregung. Keine Freude über seinen Anruf. Gar nichts. »Steve. Ist etwas passiert, oder warum meldest du dich so oft?« Sie wollte nicht genervt klingen, war es aber.


  »Ich wollte nur wissen, ob es dir wieder besser geht. Warst du beim Arzt?« Beim Arzt? Verwirrt starrte sie an die Decke. Ach so. Das meinte er. »Nein. Alles gut.« »Amüsierst du dich?« Cassandra biss die Zähne zusammen. »Es ist toll hier, ja. Ja, ich amüsiere mich.« Und wenn ich wieder da bin, ist es aus zwischen uns. »Das ist schön. Ich freue mich, wenn du wieder hier bist, Liebling.«


  »Ich bin sehr müde, Steve. Die Sonne war heute doch etwas viel. Lass uns morgen wieder telefonieren, oder wenn ich nach Hause komme nächste Woche.« Nächste Woche. Der Gedanke, dass sie bald wieder zu Hause wäre, beunruhigte sie. Sie war erst ein paar Tage hier, aber inzwischen hatte sie Gordon kennengelernt und heute den erotischsten Sex aller Zeiten gehabt. Wie konnte es noch ein Leben mit Steve geben? Wie konnte sich die Welt überhaupt weiterdrehen? »Gut. Dann bis nächste Woche. Erhol dich gut.« Steve beendete endlich das Telefonat und Cassandra raffte sich auf, um schnell unter die Dusche zu springen und sich den Sand vom Körper und aus den Haaren zu waschen. Sie war so müde. Das warme Wasser entspannte sie. Cassandra setzte sich aufs Bett und verteilte After Sun Lotion auf ihrer Haut, schloss dann die Augen und schlief mit der Cremetube in der Hand ein.


  


  Seine sanften Finger glitten über ihren Körper, massierten zärtlich ihre Brüste. Sie konnte nichts sehen, so als ob etwas auf ihren Augen liegen würde. Egal. Sie musste ihn nicht sehen. Sie wollte ihn spüren. Wie sein heißer Atem über ihren Körper strich. Als wollte er sie verbrennen. Mit den Lippen fuhr er über ihren Bauch, den Oberschenkel hinab zu den Knien. Sie spürte die Energie zwischen ihnen. Wie sich ihre Härchen an den Armen aufrichteten. Überall Hände, Finger, Lippen. Sie spürte sogar seine Haare, die über ihren Busen strichen und sie aufs höchste erregten. Er nahm ihre Hand und führte sie über ihren eigenen Körper. Er nahm ihren Finger in seinen Mund, saugte an ihnen und strich mit diesem Finger über ihre Scham. Tiefer. Cassandra stöhnte. Ihr Körper stand unter Spannung, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Nun nahm er ihre Hand wieder weg, berührte sie an den Hüften und hob ihren Po an, so dass sie auf seinen Beinen lag. Jetzt wollte sie ihn sehen, aber bevor sie sich befreien konnte, griff er ihre Handgelenke und fesselte sie.


  »Was…«


  »Schhhhh«, machte er und fuhr mit einem Ruck in sie. »Verflucht«, keuchte er. Die Stimme so tief, dass sie erschauerte.


  


  Sie kam. So intensiv.


  So lang.


  So laut.


  


  Wild fuchtelte sie mit ihren Armen, vergaß zu atmen, fuhr in die Höhe und öffnete die Augen. Ihr Körper bebte, war feucht und heiß. Sie war nicht gefesselt. Eine leichte Brise wehte von der offenen Terrassentür zu ihr. Die Gardinen schwangen sanft zur Seite. Draußen war es dunkel. Hatte sie vorhin die Tür aufgemacht? Cassandra rieb sich die Augen, stand auf und ging zum Fenster, um es zu schließen. Im funkelnden Licht der Reklameschilder des Hotels sah sie einen dunklen Gegenstand auf dem Boden liegen. Sie bückte sich und fühlte sich plötzlich leicht und schwindelig. Es war ihre lilafarbene Schlafmaske. Oh. Mein. Gott. Er war hier gewesen.


  


  Kapitel 20


  


  Wie konnte das möglich sein? Sie reagierte nicht auf seine Manipulationsversuche. Menschen konnten sich im Allgemeinen der hypnotischen Anziehungskraft nicht verwehren. Es war ein Leichtes, ihnen ein Bild ins Gehirn zu pflanzen, an das sie glaubten und das sie nicht von der Realität unterscheiden konnten. Selbst wenn die Welt unterginge, würden sie nichts davon mitbekommen, sobald ein Vampir in ihrer Nähe war und ihre Gedanken kontrollierte. Cassandra war völlig anders. Sie war heiß, sie war erotisch und sie war außerdem immer sie selbst. Bevor sie wach wurde, stand er auf und löste die Fesseln von ihren Handgelenken. Er nahm ihr die Augenbinde von den Augen und drehte sich zum Balkon. Hinter sich hörte er, wie sie langsam wach wurde. Hastig sprang er über das Geländer.


  In wenigen Minuten war er am Hintereingang seines Clubs. Um die Uhrzeit war noch nichts los. Die Gäste trafen normalerweise erst um Mitternacht ein, wenn die Show begann. Zora, Patriz und Shane warteten bereits in der VIP Lounge. Zora saß auf der dunklen Ledercouch, Patriz direkt neben ihr und Shane stand am Geländer der Treppe, die nach oben führte.


  »Wie ihr mitbekommen habt, haben wir ein Problem«, fing er an und blickte dabei jedem einzelnen in die Augen. Shane wirkte geistesabwesend. »Langweile ich dich, Shane?«


  »Was? Nein, nein. Ich habe deine wenigen Worte mitbekommen. Wir haben ein Problem«, wiederholte er.


  »Gut. Ich möchte ein Team zusammenstellen.


  Dazu brauchen wir vertrauenswürdige Vampire.«


  »Was meinst du?«, fragte Zora und schlug ihre schlanken Beine übereinander. Sie trug ein enges, schwarzes Abendkleid, das sich perfekt um ihre Rundungen schmiegte. »Ich kann diese merkwürdigen Morde nicht alleine aufklären und …«


  »Wozu haben wir Patriz?«, unterbrach Zora ihn. »Das reicht mir nicht. Wir müssen handeln.«


  Alle schwiegen und sahen ihn erwartungsvoll an. Außer Shane. Er starrte auf eine Flasche, die auf dem Tisch stand. Mit ihm konnte Gordon sich später noch beschäftigen.


  »Wir brauchen einen Computerspezialisten, einen guten Kämpfer und einen Undercover Agenten. Ich will wissen ob Don etwas damit zu tun hat.« »Das wäre zu offensichtlich. Er würde niemals den Mann seiner Schwester töten. So abgebrüht ist selbst er nicht«, warf Patriz ein. »Es ist mir egal, was ihr denkt oder glaubt. Glauben heißt nicht wissen, versteht ihr?« Gordon war aufgestanden und ging in dem abgesperrten VIP Bereich auf und ab. Eine seiner Bedienungen kam mit einem Tablett voll Getränken an den Glastisch und stellte es ab. Diskret stellte sie Gläser vor jeden und ging mit dem leeren Tablett unter dem Arm zurück an die Bar. »Gordon, glaubst du allen Ernstes, wir würden irgendwas rausfinden? Ich kann mir vorstellen, dass die sich zu gut tarnen.« Shane nahm einen tiefen Zug von seinem Drink und knallte das Glas auf den Tisch. »Was ist mit euch los? Hier treibt eine Gruppe Vampire ein perfides Spiel. Regeln wurden gebrochen. Ein Mensch ist tot. Zwei Vampire ermordet. Auf was warten wir?Dass der Mond blutrot leuchtet und uns alle verbrennt?«


  »Ich bin dabei, Gordon. Ich werde Dir einen Computerspezialisten besorgen«, sagte Patriz, blickte ihn dabei aber nicht an. »Ich auch. Ich suche einen Krieger. Wird nicht schwer sein, ich habe da schon jemanden im Hinterkopf.« Zora lächelte, aber das Lächeln kam nicht bis an ihre Augen. Sie war genauso geschockt von alldem. Alle sahen zu Shane. Der war aufgestanden. »Ja. Schon gut. Ich suche euch einen vertrauenswürdigen Vampir, der uns helfen kann. Gut? Zufrieden?« Mit den Worten drehte er sich um und verließ den VIP Bereich in Richtung Ausgang. Gordon wollte ihm folgen, doch Zora hielt ihn zurück. »Lass ihn, Gordon. Er geht eben anders als du mit seiner Trauer um.« Er nickte grimmig. »Kommst du heute alleine klar? Ich wollte noch mal ins Haus meines Vaters.« Zora trat näher an ihn, nahm sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn sanft auf die Wange. Dies hatte keinerlei erotischen Hintergründe. Zora liebte ihn, das wusste er, aber sie liebte ihn nicht als Partner. Gordon lächelte. Für ihn war das Antwort genug. Er strich durch ihre wilden roten Locken und hielt eine zwischen Daumen und Zeigefinger. »Danke, Zora.«


  »Für dich immer. Pass auf dich auf.« Gordon ließ die Locke fallen und strich ihr über die Wange, beugte sich zu ihr und gab ihr einen sanften Kuss auf die Lippen.


  


  Sein Elternhaus war kalt, dunkel, ohne Liebe. Gordon hatte seine Eltern nicht oft besucht, aber früher war es immer ein warmer, glücklicher Ort gewesen. Er stand im Foyer, wo der Mord passiert war. In wenigen Tagen würde die rituelle Beisetzung stattfinden.


  Von dem grausamen Akt der Feigheit war nichts mehr zu erkennen. Längst hatten Putzleute das Blut entfernt. Jetzt bereute er es, dass er nicht öfter den Einladungen seiner Mutter gefolgt war. Als Vampir dachte man nicht darüber nach, dass die Existenz schnell vorbei sein konnte. Wenn man unsterblich war, rückte der Tod in weite Ferne. Wie eine Faust aus Eis schloss sich der Schmerz um sein untotes Herz. Gordon ballte die Hände zu Fäusten und ging zu Vaters Büro, in der Hoffnung, irgendetwas zu finden, das darauf schließen ließ, wie er sich als Clanführer zu verhalten hatte. Er setzte sich auf den alten Ledersessel, legte die Hände auf die Tischplatte und blickte auf die vielen Bücher, Ordner und den Computer seines Vaters. Er wusste nicht mal das Passwort, wusste nicht mal, wonach er suchen sollte. Ein in Leder gebundenes Notizbuch lag auf der Tastatur. Gordon konnte sich erinnern, dass sein Vater es überall dabei gehabt hatte. Er nahm das Buch in die Hand und blätterte darin. Auf den letzten Seiten fand er eine Seite mit Verweisen zu Unterlagen, Büchern oder Artefakten, die er im Keller finden sollte. Gordon wusste, dass sein Vater unter dem Haus einen Keller hatte ausheben lassen. Er war seit Jahren nicht mehr dort gewesen.


  Was machte ein Clanführer? Gordon hatte sich nie dafür interessiert, obwohl er wusste, dass er den Platz einnehmen sollte, wenn sein Vater sterben würde. Diese Entscheidung, ob er oder Shane die Rolle des Vaters übernehmen sollte, hatte er vor sich her geschoben, denn sie war für ihn nie in greifbarer Nähe gewesen. Lustlos öffnete er die Schubladen und schob sie wieder zu.


  Er lehnte sich zurück und gab sich den Erinnerungen an seine Eltern hin. Was auch immer er hier zu finden geglaubt hatte, sein Vater hätte es sicherlich nicht einfach so in den Schubladen versteckt. Gordon stand auf und ging zu dem Bücherregal, das die ganze rechte Wand einnahm. So viele Bücher. Die Bibel, der Koran, Buddhismus, Viktor hatte sich mit allen Glaubensrichtungen beschäftigt. »Dass die Menschen sich in schwachsinnige Religionen stecken lassen. Es ist mir unbegreiflich«, hatte er immer betont. Vampire glaubten an nichts. Für sie gab es keinen Gott, der sie erschaffen hatte. Es existierten Legenden um Dracula, die aber nie bewiesen worden waren. Gordon schnaubte, als er ein Buch aus dem Regal nahm. Exorzismus. Es war ein altes in Leder gebundenes Buch mit einer silbernen Schnalle. Hübsch anzusehen, aber das alles half Gordon nicht weiter. Er stellte es wieder zurück und nahm ein anderes Buch raus, das völlig unscheinbar zwischen all den anderen wertvollen Stücken klemmte. Er blätterte darin. Die Seiten waren vergilbt. Altes Papier. Es roch modrig. Auf den Seiten standen Worte, die er nicht verstand. Tief im Inneren seines Verstandes glaubte er, eine Erinnerung aus längst vergangener Zeit zu sehen. War das die alte Vampirschrift? Seine Mutter hatte ihm die Zeichen gezeigt, als er noch ein kleiner Junge gewesen war. Seitdem hatte er sie nie wieder gesehen. Er strich mit dem Finger darüber, blätterte durch die Seiten und fand in der Mitte einen gefalteten Zettel.
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  Er öffnete ihn, konnte aber mit den Worten nichts anfangen, denn auch sie waren in der alten Schrift geschrieben. Hätte er sich doch bloß mehr dafür interessiert.


  Hätte er doch bloß seine Eltern öfter besucht. Er klappte das Buch zu und beschloss es mitzunehmen. Vielleicht konnte Zora oder Patriz die alten Zeichen noch lesen.


  Er würde Patriz mit seinem Computerspezialisten herschicken, um an die Daten aus dem Rechner zu kommen. Gordon stand vor der Kellertür und zögerte einen Moment, bevor er sie öffnete. Seine Schatzkammer hatte Viktor das Gewölbe genannt, das sich an den normalen Keller anschloss. Es befanden sich Relikte aus längst vergessenen Zeiten darin. Gordon hatte sich nie für die Sammlung seines Vaters interessiert. Er bereute es nun.


  Die Tür ließ sich leicht öffnen. Gordon schlüpfte durch den Spalt und stieg die Treppe hinab. Es war dunkel. Für ihn kein Problem. Der Kellerraum sah völlig gewöhnlich aus. Waschmaschine und Trockner, eine Gefriertruhe und mehrere Koffer standen herum.


  »Scheiße«, fluchte er laut. Er konnte sich nur noch dunkel daran erinnern, wie man den Zugang zum Gewölbekeller öffnete.


  Mit den Fingerspitzen berührte er die Wände, konnte aber nichts erfühlen. Doch plötzlich stach er sich an einem Nagel, der nur minimal aus der Wand herausragte und den er übersehen hatte. Etwas in den Wänden klickte, surrte und die Wand klappte nach innen weg. Sein Vater hatte eine Art Fingerprint installiert. Nur, dass es kein klassischer Scanner war, sondern dass sein Blut die Tür freigab. Schlau. Und logisch, dass sich Gordon nicht mehr daran erinnern konnte, denn er war seinem Vater einfach durch die geöffnete Tür gefolgt. Er betrat das Gewölbe, das ungefähr zwei mal drei Meter maß. Automatisch schalteten sich die Lampen ein und holten die Kostbarkeiten, die sein Vater angesammelt hatte, aus der Dunkelheit. Sie standen alle in Vitrinen, ordentlich beschriftet und nach Jahrhunderten sortiert. Wie sollte er unter all den Relikten etwas finden, was ihm weiterhelfen konnte? Was ihm die Antworten lieferte, die er so dringend brauchte? Er hatte gehofft, dass er von den alten Unterlagen und Büchern hier unten mehr erfahren würde – einen Hinweis darauf, warum seine Eltern hatten sterben müssen.


  Gordon stand unschlüssig in der Mitte des Gewölbes, er war erschlagen von der Menge der Unterlagen und Gegenstände. Wenn er alles durchsuchen müsste, würde er vermutlich gefühlte dreihundert Jahre brauchen.


  Sein Blick fiel auf eine Vitrine, in der ein Sammelsurium aus Andenken aus den 1960er Jahren aufbewahrt wurde. Es schien sich um eine Sammlung astronomischer Gegenstände zu handeln. Ein Teleskop, ein Modell des Sonnensystems. Bücher. So viele Bücher. Ein Röhrchen mit einem schwarzen, glänzenden Pulver erregte seine Aufmerksamkeit.


  Der Inhalt schimmerte, obwohl kein Licht darauf fiel. Auf einem Schild stand


  


  1969 Mondlandung, Armstrong fand etwas Ungewöhnliches


  Querverweis siehe Buch 3, Seite 54 und Buch 4, Seite 133,


  sowie Äquinoktium Erklärung in der alten Schrift, Regal 20


  


  Gordon öffnete die Vitrine und griff nach dem Röhrchen. Er schwenkte die Füllung hin und her. Sie war locker wie Sand, aber wog schwer. Beim genauen Hinsehen, erkannte er, dass es kleine Körnchen waren. Aber auch größere Klumpen mischten sich darunter. Gordon steckte das Röhrchen in seine Tasche und machte sich auf die Suche nach den Büchern. Was hatte sein Vater immer gesagt? »Hör auf deinen Instinkt, mein Sohn. Nichts ist so verlässlich wie das Bauchgefühl.« Ja, er hatte vermutlich Recht gehabt. Es war, als hätte das Röhrchen oder der Inhalt ihn gerufen. Ja. Es musste etwas dran sein an den Worten seines Vaters. Er würde Patriz bitten, den Inhalt des Röhrchens untersuchen zu lassen. Er wollte wissen, warum es so geleuchtet hatte.


  


  Gordon suchte die Bücher aus dem Bücherregal und verließ das Gewölbe. Fürs erste...


  


  Kapitel 21


  


  Luke war der Sohn reicher Eltern. Er hatte keine Ahnung, was sein Vater überhaupt machte. Es interessierte ihn auch nicht, Hauptsache, die Kohle stimmte. Und die stimmte. Allein heute hatte er über fünfzigtausend Dollar ausgegeben. Wieviel genau es war, wusste er nicht mehr. Und das war lediglich Kleingeld. Luke bezeichnete Geld dann als Kleingeld, wenn er nicht mal mit der Wimper zuckte, sobald das Geld weg war. Er war mit der Yacht seines Daddys nach Mallorca gefahren, hatte auf ihr eine Party mit Models und irgendwelchen Pornodarstellerinnen gefeiert und Drogen kostenlos verteilt. Darunter war Kokain gewesen, aber auch Ecstasy. Mit ein paar Jungs aus dem Elite Internat in der Schweiz feierte er seinen Abschluss. Sie waren alle volljährig und schmissen mit Daddys Kohle um sich. Auf der Yacht waren noch zehn Angestellte, darunter der Kapitän und die Stewards, die sich um ihr Wohlergehen kümmerten. Alle hatten strengste Diskretion zusichern müssen. Während die Motoryacht hart über den Atlantik bretterte, amüsierte sich Luke gerade mit Lydia und ... den Namen der anderen Kleinen hatte er vergessen. Jedenfalls waren sie gerade dabei, ihn zu zweit zu befriedigen, während Luke seinen Kumpels beim Vögeln zusah. »Wir legen gleich in Mallorca an, Mister Luke. Wir können natürlich noch einen Moment warten, bis Sie und Ihre Freunde fertig sind, aber vielleicht sollte ich Sie darüber informieren, dass Sie gleich nicht mehr allein sind auf dem Gewässer.«


  Ein Steward, dessen Namen Luke auch schon wieder vergessen hatte, stand in weißen Klamotten vor ihm und sah so aus, als wäre es völlig normal, dass auf dem Deck eine Orgie gefeiert wurde. Fuck drauf, dachte Luke. Er war eh kurz davor. »Ich bin gleich soweit und die Jungs auch, soweit ich das von hier aus beurteilen kann«, grinste er. Der Steward nickte und verließ das Deck so unauffällig, wie er gekommen war. Es dauerte tatsächlich nicht mehr so lange, bis Luke einen Höllenorgasmus hatte. Er schubste die Mädchen weg und streckte sich auf der bequemen Liege aus. »Ey Jungs. Wie lange macht ihr noch?«


  Ein Stöhnen kam als Antwort zurück. Luke stand auf, zog sich seine Short über und stellte sich an die Reling. Die Yacht flitzte so schnell über das Meer, dass das Wasser bis zu ihm hochspritzte und seine Lippen mit Salz benetzte. »Señor, ich sehe, Sie sind fertig.« Der Steward. »Wie machst du das nur? Ich höre dich nie kommen.« Der Steward war lautlos neben ihn getreten und blickte auf die Insel, die langsam vor ihnen erschien. Luke schlug dem Kerl auf den Rücken und lachte. »Si. Danke. Warn geiler Fick.« Der Steward lächelte sanft. Schließlich zog er eine weiße Plastikkarte raus und spielte damit in seiner Hand. »Was ist das?«, fragte Luke. Der Steward hielt die Karte nun so zwischen dem Ringfinger und Mittelfinger, dass man die geschwungene goldene Schrift darauf erkennen konnte. PASSION


  Luke zog die Brauen zusammen. »Das ist ein geheimer Club. Der Ort ändert sich jede Woche. Nur mit einer App auf dem Handy und dem Chip auf der Karte finden Sie zu ihm. Interesse?«


  Luke wollte dem Typ in die Augen sehen, aber er trug eine verspiegelte Pilotenbrille. Dunkelblondes Haar fiel ihm in die Stirn. Wenn jemand ihn später nach dessen Äußerem befragt hätte, hätte Luke ihn nicht beschreiben können. Komisch. Wenn er ihn ansah, hatte er das Gefühl, der Typ würde aussehen wie Millionen anderer Menschen. »Ist das das einzig Besondere?«, fragte Luke und versuchte so zu tun, als wäre er absolut nicht interessiert. Der Steward lachte und drehte die Karte wieder, so dass Luke den Chip erkennen konnte. Der Chip war in der Form eines Totenkopfes in die Karte eingearbeitet. »Oh nein, Señor Luke.« Der Steward machte eine Pause. »Was Sie hier heute gemacht haben, ist lächerlich gegen das, was Sie dort erleben werden, das verspreche ich Ihnen.« Luke strich sich durch die Haare. Er wollte diese Karte. Aber irgendwas machte ihn stutzig. »Nun, Señor Luke?«


  »Was kostet die Karte?« Als ob ihn der Preis wirklich des Preises wegen interessieren würde. »Eine Million Dollar.«


  »What?«, keuchte Luke und erwartete, dass der Steward in Gelächter ausbrechen, ihm die Karte aushändigen und ihm zehntausend Dollar abknöpfen würde. Doch der Steward lachte nicht. Er blickte auf die Insel, die immer näher kam. »Eine Million Dollar. Wir werden das Geld von Ihrem Konto abziehen, und erst dann erhalten Sie den Link zur App, um die Karte zu aktivieren.« Der Typ meinte es echt ernst. Lukes Herz raste. Eine Million war kein Kleingeld mehr. Sein Dad war reich. Er hatte genug Kohle. Luke hatte Zugriff auf die Konten seines Vaters. Er wollte diese Karte haben. Er wollte diesen Club besuchen.


  Er wollte PASSION. »Gut. Sie bekommen die Daten für die Transaktion.« Der Steward wandte sich zu ihm, händigte ihm die Karte aus, einen Kugelschreiber und einen Zettel. Eilig kritzelte Luke die Kontoverbindung darauf. »Mit diesem Passwort können Sie das Geld vom Konto transferieren.«


  »Es wird bei der Summe nicht gesperrt?«, versicherte sich der Steward, ohne besorgt zu wirken. »Nein. Das Passwort hat mein Dad mir gegeben.«


  Der Steward nickte, nahm den Zettel entgegen und tippte sich grüßend an die Stirn. »Señor. Viel Spaß.«


  Lukes Finger verkrampften sich um die Reling. Wenn der Laden scheiße war, würde er dem Typ eigenhändig den Arsch aufreißen. Als er sich umdrehte, war der Steward verschwunden, so als hätte er sich in Luft aufgelöst. 


  


  Kapitel 22


  


  »Du hast was gemacht?« Joe und Brandon sahen ihn entgeistert an, als Luke von der Karte erzählte. Sie saßen in Palma im teuersten Restaurant und tranken Champagner. »Stellt euch mal nicht so an. Wird bestimmt ein geiler Abend.« Joe zupfte an seiner Lippe, wie immer, wenn er nervös war. Er war nicht besonders attraktiv, aber er war reich, wie Luke und Brandon. Und das machte ihn attraktiv genug, um Lukes Freund sein zu dürfen. »Hast du diese komische App schon?«


  Luke zuckte mit den Schultern. »Müsste jeden Moment eintreffen.« »Wo ist denn dieser Club?«, fragte Brandon und rückte seine Brille zurecht. Er war in seinem Alter schon ein absoluter Computerspezialist. Mehrere seiner Programme waren bereits bei der NASA und dem CIA im Einsatz. Er hatte eine Software geschrieben, die anhand von intelligenten Filtern Terroristen belauschen konnte. Dabei hatte er es geschafft, nicht nur die Social Media Netzwerke komplett zu analysieren, sondern auch geheime Gruppen darin. Das war eigentlich fast unmöglich, aber Luke interessierte sich zu wenig dafür, als dass er begriffen hätte, wie er das gemacht hatte. »Brandon«, Luke rollte mit den Augen, »ein Computergenie bist du, aber zuhören ist nicht so deine Stärke.« Brandon funkelte ihn beleidigt an. »Die Location bekomme ich erst, wenn ich den Chip mit der App aktiviert habe«, erklärte er nochmal geduldig. »Ach so. Ist vermutlich ein GPS-Sender in der Karte«, mutmaßte Brandon und sah sich die Karte genauer an.


  »Coole Idee«, murmelte er. Noch einmal überprüfte Luke seinen Maileingang auf dem Handy. Der Link war noch nicht da, aber die App hatte sich bereits als Icon installiert. Überrascht starrte er auf sein Handy. »Sie ist da, Jungs.« Luke griff nach der Karte und öffnete die App. Zunächst passierte nichts. Es sah so aus, als würde sie gar nicht erst starten, denn er wurde direkt wieder rausgeschmissen. Luke spürte, dass ihm heiß wurde. Was, wenn es nicht funktionierte? War er einem Betrüger auf den Leim gegangen? Na wenn schon. Er konnte die Kohle direkt zurückholen lassen. Doch dann öffnete sich eine Karte. Google Earth. Die Balearen wurden angezoomt, Mallorca vorbei, Ibiza und schließlich blieb die Stecknadel mitten im Meer stehen. »Was soll das denn?«, fragte Luke irritiert und zeigte Brandon sein Handy, der seine Sonnenbrille abnahm und sie auf den Tisch legte. »Könnte eine kleine Insel sein. Wann geht es denn los?«


  »Keine Uhrzeit. Vielleicht jetzt schon?«


  »Ich kann es echt immer noch nicht fassen, dass du ne Million dafür geblecht hast. Wenn das dein Alter rauskriegt«, sagte Joe nervös.


  »Na und? Bekommt der eh nicht mit«, sagte Luke leichthin. »Kommt lasst uns zurück zur Yacht. Ich hab jetzt Bock auf die ultimative Party.« Luke trank sein Glas leer und stand auf. Mehrere Hundert Dollar hinterließ er auf dem Tisch.


  Die Rückfahrt in Richtung Ibiza verbrachten sie ohne die Mädchen, die in Mallorca von Bord gegangen waren. Sie lagen auf Deck und schliefen unter den Sonnenschirmen, bis ein Steward – diesmal ein anderer – sie aufweckte. Luke hatte dem Kapitän die Koordinaten genannt, bevor sie abgelegt hatten.


  Es war später Nachmittag, als sie auf eine lange schmale Insel zusteuerten. Nicht mal Gras wuchs auf ihr, nackter Fels erhob sich einen Meter aus dem Meer. »Scheiße, Luke. Das war dann wohl ne Finte.« Joe zupfte sich bereits Haut von den Lippen und es begann zu bluten. Angeekelt wandte sich Luke von ihm ab. »Das kann nicht sein«, sagte er zu dem Steward, der ihn nur grinsend ansah. »Weshalb grinst du so blöd? Soll ich dir mal die Fresse polieren, damit dir das Grinsen vergeht?« Luke lief der Schweiß den Rücken hinunter. Mit erhobenen Fäusten ging er auf den Steward zu, doch dieser wich ihm so schnell aus, dass Luke ihm mit den Augen nicht folgen konnte. Verdattert starrte er vor sich hin.


  »Señor. Wir sind da. Ihre Koordinaten. Vielleicht sehen Sie sich auf der Insel mal um?« Der Steward sah aus, als müsse er sich das Lachen verkneifen.


  »Ey Luke, komm, vergiss es. Wir gehen ins Blue Marlin und essen Nachtisch vom nackten Körper einiger Models.« Luke drehte sich zu Brandon um und schnappte ihn am Kragen seines Poloshirts. Dann besann er sich und bat den Steward, ein Boot ins Wasser zu lassen, damit er sich den Felsen genauer angucken konnte. Über die Leiter kletterte er hinab und drehte sich um. »Ihr glaubt doch nicht allen Ernstes, dass ich die Million einfach so in den Sand setze? Kommt schon.« Joe wischte sich das Blut von den Fingern und kam ihm nach. Brandon hob die Schultern und sah zweifelnd auf den Felsen, stieg dann aber auch zu ihm ins Boot, das hin und her schaukelte. Schließlich startete Luke den Außenbordmotor und steuerte die auf kleine Insel zu.


  »Dir ist schon klar, dass da nichts als Fels ist?«, warf Brandon ein. Luke starrte grimmig aufs Meer. Er umrundete die Insel, die etwa zwanzig Meter lang und zehn Meter breit war. Er zog sein Handy aus der Tasche und prüfte erneut die Koordinaten. Doch der Pfeil verwies tatsächlich auf diesen Punkt. »Ich guck mir das mal genauer an«, sagte Luke. Er suchte eine Stelle, an der er das Boot anlanden konnte, und schaltete den Motor ab. Brandon und Joe blieben sitzen und warfen sich eindeutige Blicke zu, die Luke mit Verärgerung registrierte. Ja klar, war ja auch nicht deren Kohle. Mit seinen Stoffschuhen hatte er zwar einen guten Halt auf den glitschigen Steinen, aber das Meerwasser schwappte über seine Füße. Was zum Henker sollte auch hier schon sein? Aber er konnte jetzt nicht aufgeben. Wer wusste schon, ob er tatsächlich die Zahlung rückgängig machen konnte. Luke überquerte die ganze Insel und suchte nach einem Hinweis, bis er auf etwas trat, das wie Metall klang. Überrascht kniete er sich hin, befühlte den feuchten Fels. Algen, Moos, nackter, kalter Stein. Mehr nicht. Er wollte sich gerade resigniert zu seinen Freunden abwenden, als sich plötzlich der Boden unter ihm auftat. Erschrocken machte er einen Satz zur Seite. In seinem Nacken prickelte es. Er trat einen Schritt zur Seite und starrte verblüfft auf die Stufen, die nach unten in ein schwarzes Loch führten. »Hey, kommt hoch«, schrie er seinen Freunden zu, »beeilt euch.« Luke setzte einen Fuß auf die erste Stufe und blieb mit dem anderen oben stehen, aus Angst, die Öffnung würde sich nach einer Weile wieder schließen.


  »Was ist das denn?«, fragte Brandon neugierig und blickte über Lukes Schulter in den Abgrund. »Keine Ahnung. Aber irgendwie cool«, meinte Luke aufgeregt. »Joe, jetzt komm endlich«, herrschte er Joe an, der sich langsam näherte. »Ja ja ja. Ich will mich nur nicht auf die Fresse legen, Mann.« Joe kam endlich bei ihnen an und machte es Brandon nach, indem er vorsichtig über Lukes Schulter blickte. »Und du meinst, das hat mit PASSION zu tun?« Luke rollte mit den Augen und seufzte. »Jedenfalls sieht das nicht aus, als wäre das rein zufällig hier in den Felsen gehauen worden. Immerhin hat sich der Boden voll automatisch geöffnet.« Luke brannte vor Ungeduld. »Jetzt lass uns endlich runtergehen und gucken.« Er setzte nun auch den anderen Fuß auf die Stufe und folgte dem Weg in die Dunkelheit. Er tastete sich seitlich an den Wänden entlang, weil ab der dritten Stufe kein Licht mehr einfiel. Hinter sich hörte er, wie Joe und Brandon ihm folgten, und plötzlich schloss sich die Öffnung mit einem leisen Surren. Luke schaltete sein Handy ein und leuchtete mit der integrierten Taschenlampe voraus. »Alter, das ist irgendwie unheimlich«, murmelte Brandon hinter ihm. »Mach dir nicht ins Hemd.« Doch Luke hatte selbst ein komisches Gefühl im Bauch. Sie mussten ziemlich tief hinabsteigen, bis sie das Ende der Treppe erreichten und vor einer glatten Metallwand standen. Es gab keine Tür, keinen Knauf, keine Erhebung, kein Loch, kein gar nichts. »Hast du schon mal so eine glatte, riesige Wand aus Edelstahl gesehen?«


  »Außer in James Bond Filmen nicht, nein«, frotzelte Joe. »Haha, witzig, Joe«, machte Luke und befühlte das Material mit den Fingern. Es war kalt und absolut glatt. 


  


  Kapitel 23


  


  Die Wand war ohne sichtbaren Übergang in den Felsen integriert, so als wäre sie auf seltsame Weise mit ihm verschmolzen. Einem Impuls folgend, zog Luke die Karte aus seiner Hosentasche und hielt sie vor die Wand. Ein leises Knacken ertönte und Luke trat einen Schritt zurück. Es dauerte ein wenig, dann schob die Wand sich plötzlich zur Seite. »Krass, Mann. Woher wusstest du das?«, fragte Brandon, der direkt neben ihm gestanden hatte. Luke hob die Schultern. »Keine Ahnung. Ich hab’s einfach versucht.« Vor ihnen öffnete sich eine riesige Höhle mit mehreren Ebenen aus Plexiglas, auf denen sexy bekleidete Männer und Frauen völlig ungehemmt tanzten. Die Ebenen sahen aus, als würden sie in der Luft schweben. Laute Technobeats dröhnten ihnen entgegen. An den Wänden entlang zog sich eine lange Bar, hinter der Männer und Frauen mit bloßen Oberkörpern Drinks mixten und dabei im Beat wippten. »Alter, sag mal ist das da drüben nicht Sharon Silver?«, brüllte Joe ihm ins Ohr und zeigte auf eine blonde Frau, die zwischen zwei Männern tanzte. Auf ihrem Gesicht lag ein ekstatischer Ausdruck von Geilheit. »Und da drüben tanzt Robert Shainzu, der Hollywood Blockbuster Actionstar.« Luke ließ seinen Blick über die Gesichter der Menschen schweifen und gab Joe nickend Recht. Hier tanzte die High-Society vor ihrer Nase. »Die Karte, Señores.« Ein breitschultriger Kerl verstellte ihnen den Blick auf die Tanzfläche und hielt ihnen seine Hand hin, an deren Daumen ein dicker Silberring klemmte.


  Luke gehorchte und reichte die Karte rüber, und der Typ zerknickte sie in der Faust, als wäre sie aus dünnem Papier. Er grinste ihn an. »Willkommen im PASSION. Ich habe hier ein Begrüßungsgeschenk für euch.« Er winkte eine Frau herbei, die Luke den Atem verschlug. Sie stand komplett nackt vor ihm. So eine Hübsche hatte er noch nie in seinem Leben gesehen. Sie war groß, sehr athletisch, hatte den perfekten Busen und lange, schlanke Beine. Ihre Haut sah aus wie Porzellan. Keine Pore, keine Narbe auf ihr. Es war schon fast unwirklich. Schwarzes, langes Haar fiel ihr über den Rücken, und als sie ihn ansah, durchflutete ihn eine grenzenlose Hitze. Sie trug ein silbernes Tablett vor sich, auf dem drei Cocktails standen. Auf feinen Servietten lagen jeweils drei Kapseln in der Größe eines Daumennagels. »Guten Abend, Gentlemen.« Eine Stimme wie Honig. Sie musste nicht schreien, um die Musik zu übertönen. Fast verlor er sich in ihrem Anblick. Ihre Haut war so samtig, dass er sich wünschte, seine Lippen würden darauf liegen. Nur seine. »Aber Hallo. Schöne Frau«, sagte Brandon und ging einen Schritt auf sie zu, doch sie wandte sich an Luke und beachtete seinen Freund nicht. »Unser Willkommensgeschenk. Für jeden eine Kapsel und ein Drink. Die Kapsel musst du knicken, damit der eine Wirkstoff sich mit dem anderen verbinden kann. Und dann … wirst du im Himmel sein und PASSION genießen.« Ein sanftes Lächeln umspielte ihren wunderschönen Mund, als sie die erste Kapsel zwischen Zeigefinger und Daumen nahm, noch näher an Luke herantrat und sie sich zwischen die Zähne klemmte. Luke beugte sich zu ihrem Mund und nahm die Kapsel in Empfang.


  »Sehr gut. Und nun knick sie mit deinen Zähnen und schlucke sie«, wisperte die Schöne, strich mit ihren Fingern über seine Lippen und küsste ihn sanft auf seinen Mundwinkel. Luke schob die Kapsel etwas aus seinem Mund und knickte sie in der Mitte zusammen. Dann ließ er sie seinen Rachen runterfallen, griff nach dem Cocktail und schluckte die Kapsel runter. Die nächsten Minuten verbrachte er in Trance. Um ihn herum wurde alles langsamer, selbst die Musik. Dann beschleunigte sich alles wieder, beinahe zur Raserei. Er rieb sich über die Augen. Die Reibung schickte Blitze durch sein Gehirn. Hitze stieg über seinen Rücken in den Nacken und überflutete seine Kopfhaut. Seine Haut am Körper prickelte, als hätte ihn jemand mit Eiswürfeln eingerieben. In einer Ecke konnte er sehen, wie eine Frau in Lederkleidung auf einen nackten Mann einprügelte. Auf der Tanzfläche schlängelten sich alle Körper ineinander. Er konnte nicht mal mehr erkennen, wer hier mit wem vögelte. Luke stand plötzlich ganz alleine da. Er wollte etwas sagen, aber kein Wort kam über seine Lippen. Die Schönheit war weg, der Typ ebenfalls. Auch Joe und Brandon waren nicht mehr zu sehen. Dann wurde die Musik extrem laut. Luke trank seinen Cocktail leer und machte sich auf die Suche nach seinen Freunden, er hatte aber Schwierigkeiten, seine Beine zu bewegen. Der Boden klebte an seinen Füßen. Er schwankte. Dann hörte er einen ohrenbetäubenden Knall direkt neben sich. Erschrocken zuckte Luke zusammen und drehte sich um. In der Wand hing Sharon, die Schauspielerin, die sich eben noch auf der Tanzfläche von zwei Männern hatte vögeln lassen.


  Sie war mit einer solchen Brutalität gegen die Wand geprallt, dass sie tatsächlich mit dem Kopf voraus darin steckte. Luke starrte sie fassungslos an, dann schälte sich Sharon heraus, rannte auf ihn zu, stoppte kurz vor ihm, wandte sich wieder um und rannte mit einer fast unmenschlichen Geschwindigkeit direkt in die Wand. Mit dem Kopf zuerst. Trotz der Musik, die im Hintergrund wummerte, konnte Luke Knochen splittern hören. Blut spritzte aus ihr, ihre Arme zitterten und hingen kurz darauf schlaff herunter. Geschockt drehte sich Luke um, doch niemand schien den Ausraster bemerkt zu haben. Und dann rannte noch jemand auf eine andere Wand zu. Das Geräusch von brechenden Knochen war kaum zu ertragen. Luke rieb sich über die Augen, sah sich panisch nach seinen Freunden um und fand sie schließlich, wie sie gemütlich auf einer Sofalandschaft saßen. Offensichtlich hatte er Halluzinationen – entweder bildete er sich die ganzen Selbstmörder um sich herum ein oder seine total gelassenen, unberührten Freunde. Während Luke sich einen Weg durch die tanzende Menge bahnte, hinüber zu seinen Freunden, prallten überall um ihn herum Menschen gegen die Wände. Er versuchte, nicht hinzusehen, aber er konnte nicht verhindern, dass er ihre Knochen brechen hörte. Die Situation war vollkommen irrational. Die Bedienungen hinter der Bar schienen sich für das, was um sie herum passierte, nicht zu interessieren, und das jagte ihm eine solche Angst ein, dass er fast nicht atmen konnte. »Ey Alter, der Schuppen ist der Wahnsinn«, rief Brandon und winkte ihn zu sich.


  Verwirrt ging Luke auf seine Freunde zu. Von den Plexiglasebenen über ihnen sprangen Menschen in den Tod und schlugen rechts und links neben ihm auf dem harten Steinboden ein. Luke sprang zur Seite und rannte dann los. »Seid ihr bescheuert, oder was? Seht ihr das nicht?«


  »Was meinst du?«, fragte Joe und grinste ihn breit an. »Du meinst die Menschen, die sich hier selbst umbringen?«, wollte Brandon ungerührt wissen und hob die Schultern. »Du siehst es also auch?«, wisperte Luke und setzte sich zwischen die beiden. »Alter, krasser Scheiß, oder?« Brandon lachte. Er lachte. Luke schüttelte fassungslos den Kopf. »Hast du sie noch alle? Wenn ich das sehe und du auch, dann bilden wir uns das nicht ein.«


  »Wieso sollten wir uns das einbilden?« Luke riss die Augen auf, leckte sich über die Lippen. Ein Gefühl der Machtlosigkeit überkam ihn. Brandon stand auf, wandte sich ihm zu und zeigte auf die Wand, vor der mehrere tote Menschen übereinander gestapelt lagen. Dann kicherte er wie ein kleiner Junge und legte den Zeigefinger auf seine Lippen. »Das ist definitiv eine Million wert, mein Freund.« Über Lukes Rücken lief ein eiskalter Schauer, als Brandon sich umdrehte und auf die Wand zu rannte. »Nein«, schrie Luke und wollte ihm nach. Doch Joe hielt ihn am Ärmel fest. Er jauchzte wie ein kleiner Junge, der zum ersten Mal in einen Bällepool springen darf. »Gleich bin ich dran. Gleich bin ich dran«, quietschte er und bewegte sich unruhig auf dem Sofa hin und her. »Nein, nein, hör auf!«, schrie Luke. In den Tiefen seines Kopfes schien sich das rationale Denken abzuschalten. Als würde jemand eine Reihe Knöpfe drücken.


  Leere füllte jeden Winkel in seinem Gehirn. Nur noch eine Stimme war zu hören. Die der Schönheit. »Tu es. Tu es für mich. Danach werde ich dich vögeln, dass dir Hören und Sehen vergeht.« Luke griff sich in die Haare, presste seine Fäuste gegen die Schläfen, doch er konnte nichts gegen die Stimme in seinem Kopf tun. Aus dem Augenwinkel heraus sah er zu, wie sein bester Freund mit voller Wucht auf die Wand zu rannte und sofort tot war. Mit allerletztem eigenem Willen verfolgte er, wie die Bediensteten des Clubs hinter der Bar hervor kamen, auf die Toten zugingen und etwas mit ihnen taten. Spitze Zähne ragten aus ihren Mündern. Auf allen Vieren bewegten sie sich über die Leichenberge und fielen über sie her. Und im selben Augenblick, als ihm das auffiel, stand er auch schon auf und raste gegen die Wand.


  


  Kapitel 24


  


  »Eine neue Droge«, flüsterte der Mann ihm zu. Sein Schädel war deformiert, Blut sickerte auf den hellen Strand. Patriz kniete neben ihm, strich sich durchs Haar und blickte den Mann wieder an. »Was für eine Droge? Wo?«


  »PASS... Felsen ... meine Freunde«, brachte der Verletzte noch heraus und sackte dann zusammen. Die Augen waren weit aufgerissen. Der Tod hatte ihn geholt. »Verflucht.« Patriz stand auf und winkte seine Kollegen zu sich. »Bringt ihn zu Dr. Rauchbach in die Obduktion. Ich muss wissen, was für eine Droge er gemeint hat.« Die Leute vom Krankentransport hoben den Toten auf eine Bahre und trugen ihn vom Strand weg in den Krankenwagen.


  Er zog sein Smartphone aus der Hosentasche und wählte eine Kurzwahlnummer.


  »Patriz?«, meldete sich eine rauchige Stimme.


  »Hey Yvonne. Alles klar bei dir?«


  »Bisschen viel Mord und Todschlag auf der Insel, findest du nicht?« Patriz nahm seine Brille von der Nase und rieb sich die Nasenwurzel. »Japp. Und der neueste Tote ist gerade auf dem Weg zu dir. Ich komme in zehn Minuten.«


  »Bringst du mir ein Sandwich mit?« Patriz schmunzelte. Yvonne schien in der Leichenhalle zu leben. Er hatte sie noch nie außerhalb getroffen. »Kein Ding. Pute?«


  »Perfekt. Du bist ein Schatz.« Yvonne trennte die Verbindung und Patriz machte sich auf den Weg zu seinem Auto.


  Nach zwanzig Minuten parkte er vor dem Krankenhaus in Eivissa. Patriz nahm die Tüte mit dem Sandwich vom Beifahrersitz, stieg aus und betrat das klimatisierte Foyer. Anmelden musste er sich nicht, er hatte eine Zutrittskarte für den Keller. Normalerweise kam man hier nicht runter. Die Leichenhalle war für Besucher und Neugierige gesperrt. Wobei Patriz den Gedanken sehr merkwürdig fand, dass es wirklich Verrückte gab, die sich Leichen ansehen wollten. Im Keller herrschte die gewohnte Stille. Es roch nach Formaldehyd, Desinfektionsmitteln und Tod, obwohl nur Patriz mit seiner feinen Nase diesen Geruch bemerkte. Er folgte dem langen Gang und blieb an einer Tür stehen, die angelehnt war. Der Raum, in dem die Leichen obduziert wurden, war Yvonnes Reich. Er kannte sie schon seit einer Ewigkeit. Vor zehn Jahren war sie aus Deutschland nach Ibiza ausgewandert und arbeitete von Beginn an hier im Krankenhaus. Sie war sicherlich nicht die Art von Frau, die ständig eine Verabredung hatte, denn dazu war sie zu sehr mit dem Tod verheiratet. »Ah, mein Sandwich.« Sie lächelte ihn an und kam auf ihn zu, um die Tüte entgegenzunehmen. Auf dem Stahltisch lag der Tote vom Strand. Er war nackt. Yvonne hatte also noch nicht angefangen mit den Untersuchungen, sondern ihn zunächst von seinen Kleidern befreit. Sie rollte die Tüte auf, biss in das Putensandwich und ging wieder zu ihrer Leiche. »Ich schätze, ihr wisst nicht, wer das ist?«, fragte sie, zog ein Mikrofon von der Decke und richtete es ihrer Größe nach aus. Patriz war ihr gefolgt und stand neben ihr. »Nein. Hast du die Fingerabdrücke schon an die Zentrale geschickt?«


  »Japp.« Yvonne biss noch ein großes Stück ab und legte die Tüte auf einen Metalltisch, der neben dem Obduktionstisch bereit stand. Wenn sich Patriz diese Frau so ansah, wunderte er sich einerseits, dass sie niemanden fand, da sie doch sehr attraktiv war, aber auf der anderen Seite konnte er verstehen, dass nicht jeder mit ihrem Job klar kam. Sie war sehr blass, schmal und klein. Ihr langes, glattes, schwarzes Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz gebunden. Unter ihrem Kittel trug sie eine ausgeleierte Jeans und ein T-Shirt von einer Band namens Lord of the Lost. Es sah so aus, als würde sie es selten waschen.


  »Was ist mit dem Kerl passiert? Ist er von einer Klippe auf einen Felsen gestürzt?«, fragte sie mit einem Blick auf den Kopf des Toten.


  »Das hat er mir nicht gesagt.«


  Yvonne lachte. »Ach was. Hat er nicht?«


  »Nun ja, er hat noch gelebt, aber er hat nur etwas von einer Droge gefaselt.«


  »Ist ja mal was Neues auf Ibiza«, murmelte sie und zog sich Plastikhandschuhe über. Mit geübten Griffen suchte sie die Stellen am Kopf ab. »Hm. Der arme Kerl ist direkt mit der Stirn auf einen Felsen geprallt, so wie es aussieht. Mit ziemlich hoher Wucht. Komischerweise hat er keine Verletzungen an den Händen und Armen. Auch der restliche Körper sieht normal aus. Keine Hämatome, Schürfwunden oder sonstiges, was auf einen dumpfen Aufschlag hindeuten würde. Außerdem müsste bei einem Sturz die Nase deformiert sein und wenigstens die Schneidezähne in Mitleidenschaft gezogen worden sein, aber im Nase-Mund-Bereich ist alles intakt.«


  »Vielleicht hat ihn jemand erschlagen?«, mutmaßte Patriz und war kurz davor, seine Brille abzunehmen, wie immer, wenn er nachdenken musste, besann sich doch dann eines Besseren. Schließlich musste er seine Tarnung aufrechterhalten.


  »Dann wäre es ein sehr merkwürdiger Schlag. Normalerweise erfolgt eine Verletzung durch einen Baseballschläger oder einen anderen schweren Gegenstand auf dem Hinterkopf oder Oberkopf. Siehst du«, sie deutete auf die entsprechenden Stellen. »Hier jedoch sieht es so aus, als hätte er den Schlag oberhalb der Brauen inklusive der Stirn und der vorderen Oberkopfpartie abbekommen.« Sie überlegte einen Moment. »So als wäre er gegen etwas gerannt oder gegen etwas geschleudert worden. Aber wie soll man so eine Kraft aufwenden?« Patriz hielt bei ihren Worten inne. Das konnte nicht sein. Dann hätte sich der Mond verfärben müssen. Hatte ein Vampir seine Finger im Spiel?


  »Ich werde ihn mal öffnen und ihn später röntgen. Vielleicht finden wir dann mehr raus.« Patriz nickte und sah sich in dem sterilen Raum um. An den Wänden standen Highboards aus Metall. Nirgends ein Fingerabdruck. Die Flächen glänzten wie poliert. Yvonne schob den Rollcontainer näher an die Liege, entnahm aus einer Schublade ein Skalpell und führte den Y-Schnitt durch. Zum Glück war totes Blut für Patriz keine Gefahr, da es für ihn nicht nach Nahrung roch und auch sonst keine Nährwerte für ihn hatte. Aber selbst wenn es frisch wäre, könnte er widerstehen. In den vergangenen Jahrhunderten hatte er sich eine große Selbstbeherrschung antrainiert. Außerdem hatte er gut gefrühstückt.


  So beobachtete er und lauschte den medizinischen Begriffen, die sie in das Mikro sprach. Sie entnahm den Magen des Toten aus dem Bauchraum, wohl um herauszufinden, welche Droge er genommen hatte, und legte ihn in eine Nierenschale.


  »Das könnte eventuell interessant sein«, sagte sie nach einer Weile und zog mit einer Pinzette Plastikteile aus dem Magen. Patriz beugte sich zu ihr. »Warum?«


  »Sieht aus wie der Rest einer Kapsel.«


  »Kapsel?«


  »Ja, du weißt schon, eine Medikamentenkapsel.« Sie legte die Teile in eine andere Schale, nahm sie mit und ging zu ihrem Mikroskop, das auf dem Highboard stand. »Das ist komisch«, murmelte sie und wandte sich Patriz zu.


  »Was denn?«, fragte er.


  »Ich habe die Teilchen noch nicht genau untersucht, aber die Kapsel muss zumindest teilweise mit Blut gefüllt gewesen sein. Wer macht denn so etwas?« Yvonne blickte immer noch durch das Mikroskop.


  »Keine Ahnung. Und was jetzt?«, wollte Patriz wissen.


  »Den Drogentest kann ich nur über ein separates Labor durchführen lassen. Ich habe sowas noch nie vorher gesehen. Sieh selbst.« Patriz blickte durch das Mikroskop. »Ich kann nichts erkennen. Sieht für mich wie Blut aus«, sagte er.


  Aber Patriz wusste, was es war: Vampirblut.


  


  Kapitel 25


  


  Samantha und Cassandra saßen im Taxi auf dem Weg nach San Miguel zur einzigen Höhle Ibizas: Can Marçà. Die Höhle lag im Norden der Insel und war angeblich früher als Schmugglerversteck genutzt worden. Mittlerweile glaubte Cassandra nicht mehr, dass Gordon in ihrem Zimmer gewesen war. Vermutlich war ihr die Maske vom Nachttisch heruntergeweht worden, oder Cassandra hatte sie mit dem Zipfel ihres Bademantels heruntergewischt, ohne es zu merken. Aber dieser Traum war so unglaublich intensiv gewesen. Über all das dachte Cassandra nach, während sie aus dem Fenster blickte. Die Landschaft zog an ihr vorbei zog, wie die Gedanken durch ihren Kopf. Mit einem Schlag änderte sich das Wetter. Es wurde merklich kühler und fing an zu regnen. Kein heftiger Schauer, nur ein leichter Nieselregen. Cassandra fuhr die Fensterscheibe nach oben. Neben ihr plapperte Samantha in ihrer üblichen Manier. »Hunderttausend Jahre alt soll die Höhle sein. Unglaublich, oder? Sie war ein beliebter Unterschlupf für Piraten und Schmuggler. Da haben wir es wieder. Ibiza soll angeblich eine Pirateninsel sein. Irgendwo ist hier bestimmt ein Schatz vergraben.«


  Cassandra sah wieder aus dem Fenster und hing ihren Gedanken nach, während Samantha ohne Unterlass erzählte. Eigentlich war sie stinkwütend auf Gordon und auch auf sich selbst. Sie hatte sich wie ein dummer Teenager verhalten und sich von ihm vögeln lassen, ohne über Verhütung oder überhaupt über irgendwas nachzudenken.


  Bei dem Gedanken daran, dass sie locker von Fremden hätten beobachtet werden können, spürte Cassandra, wie ihre Wangen glühten. Cassandra lehnte die Stirn gegen die Scheibe und schloss die Augen. Zumindest nahm sie die Pille, aber gegen Geschlechtskrankheiten richtete die natürlich nichts aus. Es blieb spannend. Das Taxi fuhr eine Serpentinenstraße nach oben und hielt schließlich an einem weitläufigen Parkplatz, auf dem bereits Busse abgestellt waren. Samantha bezahlte die Fahrt, während Cassandra aus dem Taxi stieg und die frische Luft einatmete. »Ich kümmere mich um die Karten. Besorgst du uns bitte zwei Kaffee?«, fragte Samantha, drehte sich um und ging auf ein Restaurant zu, vor dem mehrere Tische mit Stühlen standen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Parkplatzes befand sich ein Souvenirshop, in dem momentan keine Kunden waren. Cassandra stellte sich an der Essensausgabe hinter ein paar ältere Damen, die in britischem Englisch über das Wetter auf der Insel klagten. Wenig später steuerte sie mit zwei Kaffeetassen in den Händen auf eine freien Tisch zu. Ein großer Schirm schützte sie vor dem Regen. Cassandra stellte die Tassen ab, setzte sich auf einen Plastikstuhl, nippte an dem süßen Kaffee und beobachtete die vielen unterschiedlichen Menschen, die auf die nächste Tour warteten. Sie blickte auf ihre Uhr. Es war kurz vor halb elf. Um viertel vor elf sollte die erste Tour starten. Sie schmunzelte. »Warum lachst du?«, wollte Samantha wissen, die sich zu ihr setzte. »Ach, ich musste über die alten Ladies lachen, die sich über den Regen beschwert haben.«


  »Achso. Unsere Tour beginnt gleich. Sie dauert ungefähr zwanzig Minuten. Stolzer Preis. Bin gespannt, was wir geboten bekommen.« Sie nippte an dem Kaffee. »Oh mein Gott, ist der Kaffee lecker hier. Wir sollten uns welchen mitnehmen. Ich werde hier noch ein echter Junkie.« Konnte ihre Schwester eigentlich auch mal für fünf Minuten die Klappe halten? Plötzlich fand sich Cassandra unfair ihrer Schwester gegenüber. Sie genoss doch einfach nur den Urlaub und wollte Spaß mit ihr haben. Cassandra lächelte sie an. »Können wir doch machen. Kaffee mitnehmen mein ich«, stimmte sie ihr deshalb zu. »Ibiza ist einfach großartig. Was hältst du davon, wenn du mit Steve deine Flitterwochen hier verbringst?« Sofort versteifte sich Cassandra. Flitterwochen? Sie wollte eigentlich gar nicht mehr über Steve nachdenken, bis der Urlaub vorbei war. Und heiraten war sowieso nicht mehr drin. Irgendwie war Cassandra in dem Punkt altmodisch. Sie hatte sich einem anderen Mann hingegeben. Außerdem schlug ihr Herz nicht mehr für Steve. Vor dem Moment, in dem sie ihm das beichten musste, graute ihr jetzt schon. »Hmm, ja vielleicht. Samantha ...« Sie war kurz davor, mit ihrer Schwester darüber zu reden, aber dann besann sie sich eines Besseren. Samantha würde direkt Steve anrufen. Also sagte sie nichts. »Ich glaube, wir müssen los, Cassy.« Samantha nahm ihre Strandtasche und hängte sie sich über.


  Sie stellten sich in die Reihe an ein kleines verschlossenes Törchen, das eher wie ein Gartentörchen aussah. Ein Mann älteren Jahrgangs stellte sich davor und hob die Arme, um das Geplauder der Touristen zu dämpfen.


  »Herzlich Willkommen meine Damen und Herren ...«, begann er mit einem spanischen Akzent die Touristen zu begrüßen. Er erzählte kurz, was sie in den nächsten zwanzig Minuten zu sehen bekommen würden und teilte sie in kleine Grüppchen ein. Cassandra und Samantha warteten, bis die erste Gruppe durch das Tor gegangen war und der Führer sie aufrief. Sie waren etwa zu zehnt und gingen die Steinstufen nach unten zu einer Aussichtsplattform, die einen unglaublichen Blick auf die Bucht von San Miguel ermöglichte. Hielt man sich etwas rechts, konnte man das Meer sehen und die Yachten, die in die Bucht einfuhren. Es war atemberaubend. Cassandra zog ihren Fotoapparat aus der Tasche und knipste ein paar Bilder. Schließlich ging sie ihrer Schwester hinterher weiter nach unten. Der Weg führte sie direkt am Berg entlang. Es war aufregend, obwohl alles gesichert worden war. An einem eisernen Tor, das den Eingang in die Höhle versperrte, blieben sie stehen. Der Touristenführer ging an ihnen vorbei und rief nun sie auf. Gemeinsam betraten sie die Höhle. Das Innere des Berges war touristisch erschlossen worden. Besonders schöne Stalaktiten wurden beleuchtet, ansonsten war es dunkel und man konnte nur erahnen, wie weit die schmalen Gänge in den Berg hineinführten. Es war feucht und warm und roch nach Meer. An manchen Stellen entdeckte Cassandra gelbe oder rote Markierungen. Was die wohl zu bedeuteten hatten? »Hier konnten Schmuggler anhand der Farbe erkennen, wo ein geheimer Ausgang oder wo ihre Ware versteckt war.Die Gänge sind so verzweigt und schmal, dass man nur mit viel Mühe hindurch kommt ...« informierte der Führer sie und deutete auf die Markierungen an den Wänden. Cassandra hörte nicht mehr zu. Sie hatte ein bekanntes Gesicht in einer der Gruppen entdeckt und drängte sich an den Menschen vorbei, doch als sie dort ankam, war er nicht mehr da. Shane. Der Typ aus Formentera. Was zum Henker machte der hier? Sie kam sich eindeutig verfolgt vor. Aber das war ja Unsinn. Warum sollte er sie verfolgen? Was wollte er hier? Er war doch augenscheinlich kein Tourist, zumindest hatte er nicht den Anschein erweckt. Verwirrt blickte sie sich um, konnte ihn aber nicht mehr entdecken. Entweder er war schon voraus gelaufen oder hatte sie sich getäuscht?


  Cassandra ging zurück zu ihrer Gruppe und lauschte nur noch mit halbem Ohr dem Führer. Sie bewegten sich durch die Höhle, bestaunten noch einen kleinen Wasserfall, der von Musik und einer Lichtshow begleitetet wurde, und waren nach kurzer Zeit schon fertig. »Schade«, sagte Samantha, als sie aus der Höhle traten, »hätte gern noch länger geguckt.«


  »Vermutlich wurden nicht alle Bereiche gezeigt«, vermutete Cassandra und sah sich wieder um. Dieser Shane konnte doch nicht einfach so vom Erdboden verschluckt worden sein. Die Sonne kam durch und es wurde etwas wärmer. »Komm, lass uns ein Taxi rufen und nach Beniras fahren«, schlug Samantha vor und hakte sich bei ihr unter. Cassandra nickte. Sonntags trommelten ein paar echte Hippies auf Beniras.Cassandra hatte sich schon Youtube-Videos dazu angesehen und war begeistert, mit welcher Hingabe die Menschen auf dieser Insel lebten und gemeinsam Musik machten. Cassandra freute sich schon darauf, ein bisschen am Strand zu liegen und abends auf das Highlight des Tages.


  Das Taxi brauchte nicht lange zum Strand. Sie suchten sich zwei Liegen in der Nähe vom Wasser und breiteten ihre Decken aus. »Soll ich uns etwas zu trinken besorgen?«, fragte Cassandra mit einem Blick auf das Restaurant. »Oh ja. Tolle Idee. Eine Sangria.« Cassandra schmunzelte. Schon wieder Sangria. Wurde langsam zu ihrem Lieblingsgetränk.


  


  Der Tag war vom Wetter her eher durchwachsen. Immer mal wieder kamen vereinzelt Regentropfen vom Himmel. Wenn die Sonne schien, war es fast unerträglich heiß. Die meiste Zeit schlief Cassandra, oder sie tat so, während ihre Schwester las oder schwamm. Im Laufe des Tages hatte Cassandra Gordon mehrmals innerlich verziehen und ihn dann wieder zum Teufel geschickt. Eigentlich war sie selbst schuld. Immerhin hatte sie nicht nein gesagt, sondern ihm sämtliche Signale zur Erlaubnis gegeben, die sie zu bieten hatte. Sie hatte sich weder gewehrt, noch war sie gewaltsam von ihm auf die Yacht gezerrt worden. Aber dass er sie einfach so schon wieder sitzen gelassen hatte, machte sie wütend. Völlig verknautscht wachte Cassandra auf, weil Samantha sie an der Schulter rüttelte. »Wenn du nicht gleich aufstehst, hol ich einen Eimer Wasser und leere ihn über dir aus«, lachte Samantha. »Ja ja«, murmelte sie, hob den Kopf und rieb sich die Augen.


  Sie hatte einen faden Geschmack im Mund und blickte ihre Schwester müde an. »Na endlich. Die Trommler legen schon los und gleich geht die Sonne unter.« Samantha stand vor ihr und hatte sich ein buntes Tuch um die Hüften gewickelt. Ihr riesiger Strohhut saß auf ihren Locken und sie ihre Augen funkelten freudig. Der Urlaub tat ihrer Schwester wirklich gut. Sie wirkte viel entspannter heute. »Ja ja«, wiederholte sie, »ich muss erstmal was trinken.« Cassandra griff nach dem Wasser und trank die Flasche leer. Dann stand sie auf, zog ihr Tuch aus der Tasche und wickelte es sich um die Hüften. Die Taschen versteckten sie unter den Badetüchern. Cassandra nahm noch ihren Fotoapparat raus und hängte ihn sich um den Hals. »Was zum Henker machen die ganzen Polizisten hier?«, fragte Cassandra entsetzt, als sie sich auf den Weg zum hinteren Teil des Strandes machten. »Drogen, Schätzchen.«


  »Drogen?«


  »Japp. Hier wird so viel Dope geraucht und auch verkauft, dass die Polizei öfter mal Razzien durchführt«, erklärte ihre Schwester. »Woher weißt du das?«


  »Sie haben vorhin bei einigen Touristen die Taschen durchwühlt, und da hab ich gefragt.« »Krass«, murmelte Cassandra und heftete sich an Samanthas Fersen, da der Weg immer enger wurde. Rechts und links hatten sich mehrere hundert Menschen auf bunten Tüchern niedergelassen. In einem dichten Kreis aus Zuschauern stand ein Feuerspucker und jonglierte mit brennenden Fackeln. Sein Haar hing ihm in verfilzten Rastazöpfen bis über den Po. Um die Hüfte trug er ein dünnes Tuch.


  Sein nackter, muskulöser Oberkörper glänzte. Barfuß trat er in den Sand und vollführte seinen ekstatischen Tanz »Ob der auch unter Drogen steht?«, fragte Cassandra leise. »Logisch«, murmelte Samantha zurück und starrte auf den Feuertänzer. Cassandra zog ihre Schwester mit sich zu einer baufälligen Pergola, unter der sich die Trommler versammelt hatten. Es waren hauptsächlich Männer, aber auch einige Frauen und ein paar Kinder. Zwei der Männer trommelten bereits, so dass Cassandra nicht anders konnte, als ihre Hüften zu bewegen. Überall roch es nach Marihuana. Sie warf einen Blick auf die Polizisten, die an einem Felsen standen und die Leute beobachteten. Hier und da entdeckte Cassandra ein paar Hippies, die an einer Tüte zogen und sie weitergaben. Sie runzelte die Stirn. »Wie offensichtlich ist das denn? Hier riecht es ja wie in einer Plantage«, murmelte sie. »Ich nehme an, sie lassen den Menschen ihren Spaß. Nur wenn es professionell aussieht, greifen sie ein. Klar ist das auch verboten hier. Wie auch immer.« Samantha zuckte mit den Schultern und beobachtete fasziniert einen Mann, der mindestens schon siebzig sein musste, aber in schillernden Farben geschminkt war und in seine grauen Rastazöpfe bunte Bändchen eingeflochten hatte. Die Trommler sahen aus wie Piraten. Die Sonne würde bald untergehen und jetzt trommelten alle, die ein Instrument zwischen ihren Beinen hatten. Das Trommeln wurde ekstatischer, rhythmischer. Die wenigsten blieben einfach nur stehen. Manche waren ans Wasser gegangen und sahen zum Meer hinaus. Je tiefer die Sonne im Meer versank, desto lauter wurde das Trommeln. So als würden die Trommler die Sonne anfeuern. Es war ein unglaublicher Moment.


  »Es tut mir leid«, flüsterte ihr jemand ins Ohr. Gordon. Sie konnte seinen Dreitagebart an ihrem Hals spüren. Sie wollte sich umdrehen, doch er hielt sie fest umschlungen, streichelte in einer sanften Liebkosung ihren Nacken. Sein Körper presste sich an ihren Rücken. Obwohl sie ihn nicht sehen konnte, waren ihre Sinne aufs Äußerte gereizt. Ihr Mund wurde trocken. »Was zum Teufel machst du hier? Verfolgst du mich? Macht es dir Spaß, mich zu verwirren?«


  »Ich verwirre dich?«, fragte er, und seine Stimme klang belustigt. »Nein. Tust du nicht. Ich meinte … äh … ist doch völlig egal. Du nimmst mich mit auf deine Yacht, schläfst mit mir und schmeißt mich von Bord.«


  »Ich habe dich nicht von Bord geschmissen, Cassandra.« Oh Gott. Warum hatte er nur eine so unglaublich sexy Stimme? »Du weißt, was ich meine, oder?«


  »Es tut mir sehr leid. Aber ich hatte meine Gründe«, flüsterte er und strich mit seinen Lippen über ihr Ohrläppchen. Wie machte er das bloß? Wie konnten Lippen auf dem Ohr solche Gefühle hervorbringen? »Geh mit mir essen, Cassandra. Heute Abend. Ich muss dich wiedersehen.« »Damit du mich wieder ficken kannst?« Cassandra hasste das F-Wort. Aber sie wollte ihm zeigen, wie verletzt sie war. Auch wenn sie sich denken konnte, dass aus ihnen sowieso nicht mehr werden könnte. Sie wusste, sie verhielt sich völlig albern. Was erwartete sie von ihm? Sie war hier, um Urlaub zu machen. Er lebte hier. Was sollte sie schon für ihn sein. Ihr lief es eiskalt den Rücken runter. Ja, Cassandra, fragte sie sich selbst, was soll er schon von dir wollen? »Ein unschönes Wort für das, was ich mit dir vorhabe.« Ihr lief ein Schauer über den Rücken.


  Er presste sich noch näher an sie, so dass sie seine Härte an ihrem Po spüren konnte. Er griff ihr unter das Tuch, schob seine Finger in ihr Bikinihöschen und strich sanft über ihren Hügel. »Wenn ich es nicht selbst spüren würde, wie feucht du bist, Cassandra.« Ein leises Keuchen kam aus ihrem Mund. »Nimm sofort deine Finger da weg.« Doch in Wirklichkeit wollte sie ihm genau das Gegenteil sagen. »Heute Abend. Acht Uhr. Ich hole dich ab.« Das Trommeln wurde lauter und lauter. Gordon war fort. Er hatte sie wieder einmal einfach stehen lassen. Erhitzt drehte sie sich um und starrte auf das Meer. Die Sonne war beinahe untergegangen. Es sah aus, als würde der Horizont in Flammen stehen. So wie auch sie in Flammen stand. Ihr Körper sehnte sich nach seinen Berührungen. »Scheiße«, schrie sie. Oh Gott, er war so unglaublich faszinierend. So verboten sinnlich. So fremd.


  


  Kapitel 26


  Cassandra hatte Kopfschmerzen vorgeschoben, als ihre Schwester vorgeschlagen hatte, etwas essen zu gehen. Jetzt stand sie vor dem Spiegel, zupfte das schwarze, enge Minikleid zurecht, wuschelte sich durch die blonden Locken und legte die Perlenkette um. Es war kurz vor acht, aber sie ließ sich Zeit, legte noch etwas Parfum auf und schlüpfte in ihre hochhackigen Sandalen. Sie war so aufgeregt, dass sie sich kaum auf sich konzentrieren konnte. Alles, was sie wollte, war, heute besonders sexy auszusehen. Schon bald wäre sie wieder in den USA und der Gedanke an Gordon würde verblassen. Aber es sollte ihr Abend werden. Und da wollte sie unbedingt besonders attraktiv aussehen.


  Cassandra nahm ihre schwarze Clutch und verließ das Hotelzimmer. Draußen vor dem Eingang wehte ein warmer Sommerwind, der die Palmen zum Rauschen brachte. Der Himmel war übersät von Sternen. Es war ein traumhafter Abend. »Du bist wunderschön«, flüsterte er plötzlich hinter ihr. Erschrocken wirbelte sie herum. »Wie?« Gordon umschlang seine Arme um ihre Taille, beugte sich zu ihr und flüsterte in ihr Ohr: »Pschhh.« Sofort stellten sich die feinen Härchen auf ihren Armen auf. »Ich bin sehr froh, dass du meiner Einladung gefolgt bist«, murmelte er und küsste sanft ihren Hals. Dann ließ er sie los, strich ihr über die Haare. Sein Blick war sanft, fast verliebt. In seinen Augen loderte ein Feuer, das ihr durch und durch ging.


  Er sah unglaublich sexy aus mit seiner dunkelblauen engen Jeans, unter der sich seine Muskeln abzeichneten, und dem weißen Hemd, dessen erste Knöpfe geöffnet waren und sie verführten, ihn zu berühren. Warum mussten sie etwas essen gehen? Könnten sie nicht sofort aufs Zimmer und übereinander herfallen? »Ich wollte dir eine Möglichkeit geben, dich zu entschuldigen«, sagte sie endlich. »Das habe ich bereits.« Cassandra nickte geistesabwesend. Mist, er hatte Recht. »Lass uns essen gehen. Der Abend gehört ganz dir.« Gordon nahm ihre Hand und zog sie mit sich. Auf dem Gehweg stand sein Porsche, dessen Beifahrertür er jetzt öffnete. Er wartete, bis sie saß, um dann die Tür wieder zu schließen. Dann umrundete er das Auto und stieg ebenfalls ein. »Wo gehen wir hin?«, fragte Cassandra und zwang sich, ihn nicht anzusehen. »An einen romantischen Ort.« Sie lächelte. Der Wind fuhr durch ihr Haar, während er durch die Stadt fuhr. »Woher kommst du, Cassandra?«, fragte er plötzlich. »Woher ich komme? Aus Amerika. Wir... ähm ... ich ... wohne in Silicon Valley.«


  »Wir?«, knurrte er. »Meine Schwester und ich.« Die Lüge kam ihr leicht über die Lippen. Er würde es ja sowieso niemals herausfinden. Gordon entspannte sich wieder. »Und du?«


  »Was, und ich?«


  »Wo kommst du her? Oder bist du hier geboren worden?« »Wir leben schon immer auf Ibiza.«


  »Wir?«, grinste sie, und seine Augen funkelten. Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. »Mein Bruder und ich.« Gordon lenkte den Wagen auf einem kleinen, gewundenen Weg in die Berge.


  Von hier aus hatte Cassandra einen herrlichen Blick auf das Meer. »Wo sind wir?«


  »In der Nähe von Saint Jordi«, antwortete Gordon knapp, lenkte den Wagen auf einen Parkplatz und schaltete den Motor aus. Von hier aus hatte man einen wunderbaren Blick auf das Meer und einige beleuchtete Yachten, die in den Buchten lagen. Cassandra stieg aus und stellte sich an die Absperrung. »Das ist unglaublich schön.« Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper. »Ist dir kalt?«, flüsterte Gordon direkt hinter ihr. Wie machte er das bloß immer? Wie konnte er nur so lautlos aus dem Wagen gestiegen sein? Kalt? »Nein.« Um Gottes Willen, ihr war so heiß, dass sie glaubte zu verglühen. »Aber du zitterst«, stellte er fest und legte seine Arme um ihre. »Nicht weil mir kalt ist«, hauchte Cassandra und schluckte. Was tat sie hier nur? Sollte sie das alles einfach genießen? Als kleinen Urlaubsflirt abhaken? Dann sollte sie langsam ihre Einstellung ändern und mit ihren Reizen spielen. Auf der anderen Seite war da so viel mehr zwischen ihnen als nur ein Flirt. Oder? Cassandra befreite sich aus seiner Umarmung und drehte sich um. »Wollten wir nicht etwas essen gehen?« Mit undurchdringlichen Blick sah er sie an und nickte schließlich. »Folge mir.« Gordon nahm ihre Hand und ging am Auto vorbei einen Weg entlang, der nach unten führte. Am Wegesrand steckten Fackeln im Boden. Da musste ein Restaurant mitten im Steilhang sein. Aufgeregt folgte sie ihm. »Vorsicht. Die Steine sind etwas locker. Aber ich passe auf dich auf.« Nanu? Für einen offiziellen Weg zu einem Restaurant fand Cassandra das schon ziemlich befremdlich.


  Schließlich kamen sie zu einer Plattform weiter unten, wo der Blick auf eine Bucht eröffnet wurde. Cassandra schnappte überrascht nach Luft. Dort stand ein Tisch mit zwei Stühlen, überall waren Kerzen, große und kleine. Den Tisch hatte jemand festlich mit einer weißen Tischdecke und edlem Geschirr gedeckt. Die Stühle waren mit Hussen überzogen worden. Zwei Kellner standen dezent im Hintergrund. »Oh wie schön«, flüsterte Cassandra und beschloss, ihre Bedenken über Bord zu werfen. Heute wollte sie den Abend genießen. Egal, wie er ausgehen würde. »Freut mich, dass es dir gefällt. Ich wollte mich entschuldigen für …«, Gordon machte eine Pause, strich ihr eine Locke aus dem Gesicht und fuhr mit dem Zeigefinger über ihre Augenbraue, »dass ich so ungehobelt war.« Cassandra spürte schon wieder, wie ihre Wangen heiß wurden. Sie musste dringend etwas trinken. Er führte sie zu einem der beiden Stühle und rückte ihn zurecht. Dann setzte er sich ihr gegenüber. Sofort kam einer der Kellner und schenkte ihnen Champagner ein. Gordon und der Kellner wirkten wie ein eingespieltes Team. Es wurde nichts gesprochen. Der Kellner zog sich sofort wieder zurück. »Cheers, Cassandra. Lass uns einen Neuanfang wagen.«


  »Cheers, Gordon.« Sie prosteten sich zu und Cassandra nahm einen Schluck. Der Champagner schmeckte vorzüglich, perlte angenehm und schäumte nicht so schrecklich wie der billige Prosecco von zu Hause. »Gordon. Wir wissen doch beide, dass das nur ein Flirt ist, nicht wahr?« Gordon runzelte die Stirn. Hinter seinen schwarzen Haaren funkelten seine blauen Augen. Sein Mund war leicht geöffnet, und wie er sie ansah… »Nur ein Flirt«, murmelte er, stellte das Glas ab und griff über den Tisch nach ihrer Hand, die er sanft streichelte. Cassandra presste die Beine zusammen. Sie konnte doch nicht jedes Mal, wenn er sie berührte, erregt sein. »Wann fliegst du wieder nach Hause?« Er beugte sich zu ihrer Hand und küsste jeden einzelnen Finger. Jede Berührung seiner Lippen war so unglaublich heiß, dass sie unruhig auf dem Stuhl hin und her rutschte. »In weniger als einer Woche.«


  »Wartet ein Mann auf dich?«, knurrte er.


  »Ein Mann? Ja … nein … ich … nein. Es wartet niemand auf mich.« Sie sah weg und stellte jetzt erst fest, dass einer der Kellner einen Korb mit frischem Brot auf den Tisch gestellt hatte. Neben ihrem Teller befand sich ein kleines Schälchen mit Butter. »Du lügst, mi cara.« Er drehte die Hand um und schmiegte sein Gesicht daran. »Ich lüge nicht. Ja, schon ein bisschen.« Er blickte sie an, seine Lippen fest aufeinandergepresst, die Augen von einem tiefen, dunklen Blau. Gordon wirkte zornig. Sie zuckte zusammen. »Ich habe erst hier erkannt, dass wir nicht zusammen passen«, erwiderte sie schließlich, entzog ihm ihre Hand und bestrich zittrig ein Stück Brot mit Butter. »Wir wollten heiraten. Eigentlich wollte Steve nach Ibiza mitkommen, aber er hat einen neuen Job und konnte sich nicht frei nehmen. Aber eigentlich haben wir nie wirklich zusammengepasst.«


  »Warum?«


  Gott, was tat sie hier eigentlich? Als ob sich Gordon für diese langweilige Geschichte interessierte. Vermutlich war er schon mit hundert Frauen hier oben gewesen. »Ist das nicht egal? Erzähl mir von dir.«


  »Mir ist es nicht egal, mi cara. Ich möchte alles über dich wissen. Über deine Kindheit, deine Herkunft, deine …« Sein Blick wurde noch dunkler, »deine Eltern.«


  »Meine Eltern?« Mit offenem Mund starrte sie ihn an. Was meinte er denn damit? Welcher Kerl, der mit einer Frau schlafen wollte, interessierte sich für die Eltern? Ein Kellner brachte eine Platte mit Fischspezialitäten und arrangierte für jeden Teller eine kleine Portion. Er schenkte Weißwein ein und zog sich wieder zurück. »Ich möchte wissen, wo du geboren wurdest. Wie du aufgewachsen bist. Mit deiner Schwester. Was dich so … so besonders macht.« Cassandra lief es heiß die Schulterblätter hinab. Besonders? Sie? Sie war keineswegs besonders. Ihr ganzes Leben hatte sie im Schatten ihrer Schwester verbracht. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Wir sind in den Osten der USA gezogen, als ich drei war. Meine Schwester und ich waren in einer Ganztagesbetreuung, bis die Schule angefangen hat. Mom und Dad haben immer schon viel gearbeitet …«


  »Was haben sie gearbeitet?« Wozu wollte er das wissen? Cassandra dachte gar nicht daran, ihm diese langweiligen Geschichten zu erzählen. Zumal seine Eltern erst kürzlich gestorben waren. »Bitte erzähl mir von deinen Eltern, Gordon. Sie sind erst vor wenigen Tagen gestorben. Du hast erzählt, sie seien ermordet worden.« Cassandra probierte den Fisch. »Ich kann dir darüber nichts erzählen.«


  »Aber über meine willst du alles wissen?« Die Unterhaltung war nicht zielführend. Und Cassandra überlegte sich ernsthaft, ob sie überhaupt etwas über ihn erfahren wollte.


  »Ich habe meine Eltern sehr geliebt, war aber in den letzten Jahren nicht mehr so oft bei ihnen, wie ich eigentlich hätte sein sollen. Vielleicht hätte ich durch meine Anwesenheit auch ihren Tod verhindern können. Meine Mutter hat sich selbst getötet.« Cassandra hatte mit elf ihre Katze tot im Garten gefunden. Ihre Bauchdecke war aufgerissen gewesen, aus ihr waren hunderte von Maden herausgequollen. Dieser Augenblick fühlte sich genauso an.


  


  Kapitel 27


  


  Cassandras Gesichtsausdruck wirkte verzweifelt. Ihre Haut war fast durchscheinend, die Augen groß und dunkel. In ihrem Gesicht las er eine winzige Hoffnung. Bitte sag mir, dass du nicht so ein Schwein bist.


  Gordon fuhr sich seufzend durchs Haar, nahm das Weinglas und trank den Inhalt in einem Zug leer. Mit den Fingern glitt er über den Rand des Glases, beobachtete sie aus den Augenwinkeln. Geschockt starrte sie ihn an. Sie war so schön, selbst mit diesem Ausdruck im Gesicht. So zerbrechlich und verletzlich. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, wie viel Macht sie in diesem Moment über ihn hatte. Er müsste nur aufstehen, um sie zu küssen. Er war derjenige, der schwach war und zitterte, nicht sie. Gordon wusste, dass er sich nicht länger von ihr fernhalten konnte. Auf der anderen Seite wusste er, dass es nicht sein durfte. Sie beide durften nicht sein. Er hatte versucht, einfach nur mit ihr zu schlafen, in der Hoffnung, sie wäre danach uninteressant für ihn. Doch er hatte einfach nicht damit gerechnet, dass sein Verlangen nach ihr und der Wunsch, sie zu besitzen, viel größer waren, als er geglaubt hatte. Der Fisch wurde ohne ein Wort abgeräumt. Stattdessen brachte ein Kellner eine Warmhalteplatte auf den Tisch, entzündete die Kerzen darunter und stellte eine große Pfanne mit Paella darauf. Der andere Kellner füllte etwas Paella auf zwei frische Teller und servierte sie. Was sollte er jetzt sagen? Er war es nicht gewohnt, sich ständig zu entschuldigen.


  Er wusste nicht, wie man mit Frauen umging. Abgesehen davon, sie flachzulegen. Cassandra stocherte in der Paella herum. »Es steht mir nicht zu, über dich zu richten, Gordon«, sagte sie und schob sich die Gabel in den Mund. »Ich sagte dir doch, es ist schwierig«, murrte er. Es war zum Verrücktwerden. Warum wollte sie ihm nichts von sich erzählen? Wusste sie Bescheid? Nein. Das konnte er sich nicht vorstellen. Viel eher glaubte er daran, dass sie gar nichts wusste. Nicht einmal ahnte, was hier los war. Er wusste es ja selbst nicht. Warum war sie immun gegen ihn? Warum ließ sie sich nicht manipulieren? Was war an dieser Frau so einzigartig? Verwirrt schob er etwas Reis auf seinen Löffel und aß etwas. Paella war keineswegs die Art von Nahrung, die ihn sättigen konnte. Jedoch kam ihr Blut nicht in Frage, solange er ihre Erinnerung nicht löschen konnte. Aber er war so schrecklich hungrig auf sie. Eine ganze Weile sagten sie nichts. Die Paella, von der beide nicht viel gegessen hatten, wurde abgeräumt und zum Nachtisch wurde ein Obstteller mit Käse gereicht. Dazu tranken sie süßen Eiswein. »Das mit deinen Eltern tut mir leid«, sagte Cassandra nach einer halben Ewigkeit und es klang so, als wäre das Thema damit endgültig abgehakt. »Erzähl mir von deinem Bruder«, wollte sie stattdessen wissen und nahm sich ein Stück Ananas. »Mein Bruder«, lachte er. »Ein Chaot. Schrecklich kindisch.«


  Ihr Blick wanderte über seine Hände hinauf zu seinem Gesicht. Sie lächelte ein solch warmes Lächeln, das ein wohlige Gefühl ihn durchströmte. »Wie heißt er?« Sie steckte die Ananas in den Mund und leckte sich die Fingerspitzen ab.


  Wusste sie überhaupt nicht, welche Wirkung sie auf ihn hatte? Er musste sich zurückhalten, nicht über den Tisch zu springen und sie hier und jetzt zu vögeln. Sein Schwanz spannte schon in seiner Hose. »Shane. Aber du wirst ihn nie kennenlernen. Er ist ein Nachtmensch und lebt in anderen Welten als du oder ich.« Ihr Blick wurde plötzlich starr. »Shane?«, murmelte sie und sah verwirrt aus. »Was ist los?« Verflucht! Wieso konnte er nicht aus ihr lesen, sie manipulieren, ihr Gedächtnis löschen, sie abschließend vögeln und sich dann den wichtigeren Dingen seines Lebens widmen? »Ach nichts. Schon gut.« Sie versperrte sich. Irgendetwas stimmte nicht und es machte Gordon schier wahnsinnig, dass er nicht wusste, was in ihr vorging. »Señor. Wir würden Sie nun allein lassen, wenn es Ihnen angenehm ist. Getränke habe ich Ihnen in die Kühlbox gestellt«, flüsterte ihm einer der Kellner zu. »Gracias, Paolo.« Er spürte den Windhauch, als der Kellner sich entfernte, und lehnte sich im Stuhl zurück. »Wir sind allein«, stellte sie fest. »Ja«, sagte Gordon atemlos. »Noch etwas Wein?« Cassandra nickte und hielt ihm das Glas hin. Als er ihr nachschenkte, streiften seine Finger ihren Handrücken. Sie war kalt. »Ist dir kalt?«


  »Oh nein. Mir ist sogar wahnsinnig heiß«, lächelte sie und zog die Oberlippe zwischen ihre Zähne. »Möchtest du schwimmen?«, fragte er aus einem Impuls heraus. »Jetzt?«


  »Wieso nicht?« Der Gedanke, ihren nackten Körper zu sehen, erhitzte ihn nur noch mehr. »Ja«, sagte sie schnell und sprang vom Stuhl auf.


  Gemeinsam gingen sie den geschwungenen Weg nach unten zur Bucht.


  Der Abstieg dauerte nicht länger als zehn Minuten, und immer wieder war Gordon darauf bedacht, dass sie nicht abrutschte. »Soll ich dich tragen?«, fragte er mit einem Blick auf ihre hochhackigen Pumps. »Nein. Ich kann ganz gut damit laufen«, lehnte sie ab. Im fahlen Mondlicht konnte er sehen, dass sie lächelte. Gordon überlegte, was wohl wäre, wenn er sie manipulieren könnte. Ob er sie dann weiterhin so anziehend finden würde? Gordon ging dicht hinter ihr und beobachtete ihren kleinen Po unter dem engen Kleid. Das Kleid war hinten am Rücken tief ausgeschnitten und sehr kurz. Ihre Beine waren lang und athletisch. Er sehnte sich nach ihnen, zu spüren, wie sie ihn umschlangen, sie zu küssen. Sein Schwanz pochte in der Hose. Vor lauter Verzweiflung starrte er hoch zum Mond und war froh, als er endlich den weichen Sand unter seinen Schuhsohlen spürte. Schnell entledigte er sich seiner Kleidung und hechtete ins kühle Wasser, in der Hoffnung, dass sie seine Geilheit nicht bemerkte. Er tauchte bis zu den Schultern ins Meer und beobachtete gespannt, wie sie die Schuhe abstreifte, aus dem Kleid stieg und ihren Slip über die Knie schob, bis er im Sand landete. Gordons Mund wurde trocken. Sie war einfach perfekt. Ihr Körper war wunderschön, makellos und willig. Er konnte sie riechen. Wenigstens das. Und er roch alles an ihr. Die Aufregung, die Geilheit, und das törnte ihn so an, dass er sie fasst an sich gerissen hätte. Mit einem Kopfsprung landete sie im Wasser, tauchte unter und kam ein paar Meter von ihm wieder an die Oberfläche.


  


  Wenn nicht gerade in diesem Moment sein Handy geklingelt hätte und Patriz auf seine Mailbox gesprochen hätte, hätte Gordon sich vermutlich vollkommen vergessen. »Gordon. Ich bin es Patriz. Ein weiterer Mord. Komm nach Cap Llentrisca, so schnell du kannst. Es ist wirklich ernst.« Fuck. Gordon knirschte mit den Zähnen, tauchte unter und schwamm zum Strand. »Du tust es schon wieder!«, rief Cassandra, die noch im Wasser war. »Ich … es tut mir leid.« Er war ein Holzkopf. Ein Penner. Es war ihr gutes Recht, auf ihn sauer zu sein. »Wenn du jetzt gehst, brauchst du nicht denken, dass du mich jemals wieder siehst, du Arschloch!«, schrie sie. Er drehte sich um und sah zu, wie sie zu ihm kraulte und schließlich aus dem Wasser stieg. »Cassandra, versteh doch …« Er hob die Arme, während sie ihn fassungslos anstarrte. »Du meinst es tatsächlich ernst. Du willst echt schon wieder abhauen. Ich fasse es nicht.« Cassandra stapfte über den Sand, fischte den Slip heraus und schüttelte ihn. Selbst wenn sie sauer war, war sie noch unglaublich sexy. »Was zum Teufel hab ich mir nur dabei gedacht, mit dir hierher zu fahren«, schimpfte sie weiter, stieg in den Slip und hob ihr Kleid vom Boden auf, das sie auch kurz ausschüttelte. Gordon hatte sich inzwischen seine Hose und Hemd angezogen. »Beeil dich. Ich werde dich in der Stadt am Taxistand absetzen.« Gordon war wütend auf Patriz. Wütend auf die ganze Situation, dass er ihr nicht einfach das Gedächtnis löschen konnte. »Verdammter Mistkerl«, murmelte sie hinter ihm. Gordon stieg bereits nach oben.


  


  Kapitel 28


  


  Cassandra war so wütend wie noch nie in ihrem Leben. Sie zog ihr Kleid über, nahm die Pumps an den Riemchen zwischen die Finger und hob ihre Clutch auf. Vor ein paar Minuten noch hatte ihr Körper vor Erregung gebebt. Jetzt fror sie, war sauer und hätte heulen mögen. Mit finsterem Blick starrte sie Gordon hinterher, der auch noch beneidenswert schnell nach oben kletterte, während ihr auf der Hälfte des Weges schon der Atem ausging. Als sie endlich oben angekommen war, stakste sie hoch erhobenen Hauptes zum Wagen und direkt daran vorbei. Gordon stieg aus und ging ihr nach. »Bitte steig ein, Cassandra. Es tut mir leid. Irgendwann werde ich es dir erklären …«


  »Halt die Klappe, Gordon Hadidas. Halt einfach die Klappe und verschwinde. Ich will nichts mehr aus deinem verlogenen Mund hören und sehen will ich dich auch nicht mehr.« Ärgerlich stellte sie fest, dass ihre Stimme nicht annähernd so wütend klang, wie sie beabsichtigt hatte. Sie war traurig, enttäuscht und verletzt. Gordon holte sie ein und berührte ihren Arm. »Hier kannst du nicht alleine entlang gehen.« Wütend zog sie die Pumps wieder an.


  Um zu überspielen, wie verletzt sie war, erwiderte sie schnippisch: »Mach nicht auf Gentlemen, Gordon. Du bist einfach nur ein verlogenes Mistschwein. Es gibt keinen Grund, warum wir uns noch einmal wiedersehen müssen.«


  Sie meinte es ernst. Er hatte sie mehr als einmal gedemütigt, das war unverzeihlich.


  


  Cassandra erreichte endlich die Straße und stakste mit ihren Pumps am Rand entlang. Dann entdeckte sie aus dem Augenwinkel den Porsche. Vor lauter Wut hatte sie gar nicht auf das Wagengeräusch geachtet. Gordon war, ohne dass sie es bemerkt hatte, zurück gegangen und in den Wagen gestiegen. Sie wandte sich ab und holte tief Luft. Selbst wenn sie ihn hasste, begehrte sie ihn noch. Er bremste und lenkte den Wagen im Schritttempo neben ihr her.


  »Steig ein, Cassandra«, rief er ihr durch das heruntergelassene Fenster zu. »Ich gehe lieber zu Fuß.«


  »Willst du, dass ich dich eigenhändig ins Auto verfrachte?«


  »Das würdest du nicht wagen«, erwiderte sie und sah wieder nach vorne, wo die Straße einen Knick nach links machte. »Oh doch. Das werde ich.« Noch überzeugender als sein ernster Tonfall war die Glut in seinen Augen. Bei der Vorstellung, wie er sie auf seine Arme hob, setzte ihr Herz einen Schlag aus. Aber er war ein Lügner! Er hatte sie benutzt, er hatte sie schon zum zweiten Mal einfach stehen lassen. »Tu, was du nicht lassen kannst.« Cassandra erhöhte ihr Tempo. Niemals hätte sie gedacht, dass er es wirklich tun würde. Aber starke Arme hoben sie schneller auf, als Eltern ein Kleinkind einfangen konnten. Und wieder hatte sie nicht gemerkt, wie er aus dem Wagen gestiegen war. Aus ihrem ersten lauten Aufschrei wurden rasch wütende Proteste, während sie strampelnd versuchte, sich zu befreien. Wie stark er war. Beeindruckend stark. Cassandra war sehr schmal und klein und wog nicht mal 50 Kilo, dennoch wunderte sie sich, dass er sie wie eine Feder hochgehoben hatte.


  Fest und gleichzeitig sanft, so als wäre sie kostbar und zerbrechlich, trug er sie zur Beifahrertür. Aus irgendeinem Grund fühlte sie sich in Sicherheit in seinen Armen. An ihrem Körper, unter ihren Händen, spürte sie die Bewegungen seiner Muskeln. Plötzlich wollte sie sich nicht länger wehren. Wie peinlich!, schimpfte sie mit sich selbst. Sofort kämpfte sie umso heftiger gegen ihn an, aber er stellte sie erst auf ihre eigenen Füße, als er mit einer Hand die Wagentür für sie öffnete. Wütend blitzte sie ihn an und zog mit einem Ruck ihren Arm aus seinem Griff. »Meine Tasche ist runtergefallen!«


  »Steig ein, oder ich fahre über das verfluchte Ding.«


  Diesmal glaubte sie ihm sofort. Schäumend vor Wut stieg sie ein und schnallte sich an, während er um den Wagen herumging, sich ihre Clutch schnappte und sie ihr zuwarf. Dann setzte er sich hinter das Lenkrad. Vorsichtig inspizierte sie den Inhalt. »Du hast völlig den Verstand verloren«, murmelte sie. »Deinetwegen!« Mit quietschenden Reifen fuhr er los, als hätten sie gerade eine Bank ausgeraubt. »Noch nie habe ich mich so für eine Frau aufgeführt, aber du musstest mich ja herausfordern.«


  »Es hat dich keiner gezwungen, darauf einzugehen«, schnappte sie wütend. »Ich mache mir Sorgen. Auch wenn Ibiza sicher ist, sind hier gerade nachts echt schräge Vögel unterwegs.«


  »So wie du?« Die Bemerkung konnte sie sich nicht verkneifen. Gordon knurrte und raste die Serpentinen runter in Richtung Saint Jordi. Er schwieg die ganze Fahrt über und auch Cassandra starrte wütend aus dem Fenster, um ihn bloß nicht anzusehen.


  


  Schließlich waren sie nach weniger als fünf Minuten in der Stadt und Gordon bremste mit einem Ruck hinter einer Reihe von Taxis. Dann saß er schweigend da. Cassandra warf ihm einen flüchtigen Seitenblick zu. Seine Augen konnte sie nicht erkennen, weil er starr nach vorne blickte. Die Hände hielt er immer noch so fest um das Lenkrad verkrampft, dass die Knöchel weiß hervortraten. »Ich würde dich ja fragen, warum du so ein Arsch bist«, bemerkte sie nach einer Weile. »Aber ich weiß es schon. Arschlöcher wissen nicht, dass sie Arschlöcher sind.«


  »Sieht das so aus, als würdest du mir nichts bedeuten?« Er löste seine Hände vom Lenkrad und hielt sie vor ihr in die Luft. »Sie zittern.« Bis auf ein leichtes Beben wirkten seine Hände auf Cassandra ruhig und stark. »Was sagt dir das?«


  »Dass du ein ausgezeichneter Schauspieler bist.«


  Cassandra öffnete die Tür, stieg aus und ging auf eines der Taxis zu. Sie spürte förmlich seinen Blick im Rücken und zwang sich genau aus dem Grund, sich nicht umzudrehen. Den Gefallen tu ich dir nicht.


  


  Kapitel 29


  


  Gordon wartete im Auto, bis Cassandra in das Taxi gestiegen war. Dann erst raste er los. Wie sollte er ihr das auch alles erklären? Liebe Cassandra, ich bin ein Vampir und jemand verstößt im Moment gegen unsere Regeln und tötet Menschen? Er musste sie aus dem Kopf bekommen. Ja, er hätte sie auch anlügen können, aber darauf war er nicht gekommen.


  Wie sie schon richtig gesagt hatte, war sie sowieso nur noch eine Woche auf der Insel. Und dann würde sie wieder nach Hause fliegen und ihn vergessen. Auch ohne sein Zutun. Gordon stöhnte, wählte Patriz‘ Nummer und stellte auf Lautsprecher. »Ich bin auf dem Weg«, sagte er verbissen. »Ich habe gesagt, sofort. Was ist los mit dir?« Patriz war sauer, was er verstehen konnte. Immerhin konnte er einen Tatort nicht so lange geheim halten. Sonst kämen Fragen bezüglich der Tatzeit auf, wenn er nicht sofort die Spurensicherung bestellte. »Ich muss etwas mit dir besprechen, Patriz. Kannst du noch die alte Sprache?«


  »Willst du mich verarschen? Setz deinen verdammten Arsch in Bewegung und mach dass du herkommst.« Im Hintergrund bellte ein Hund. Gordon seufzte, trennte die Verbindung und drückte aufs Gas. Er hätte das Auto auch locker stehen lassen können und wäre schneller am Tatort gewesen, aber er brauchte noch etwas Zeit, um sich abzureagieren. Über alles nachzudenken. Schon der Gedanke an sie reichte aus, um seine Leidenschaft anzufachen. Mittlerweile sehnte er sich nicht nur nach ihrem Körper, sondern auch nach ihr.In seinen Gedanken malte er sich aus, wie sie gemeinsam über das Meer blickten, ein harmonisches Paar, in vollkommener Vertrautheit miteinander. »Scheiße Gordon. Du hast ein verdammt großes Problem«, fluchte er laut und schlug mit der Handfläche auf das Lenkrad.


  


  »Und aus welchem Grund hast du das Auto genommen?«, fragte Patriz, als Gordon auf ihn zukam. »Leck mich am Arsch, Patriz. Du nervst.« Gordon ging an ihm vorbei und blickte auf den felsigen Boden, wo eine männliche Leiche lag. Seine Arme lagen unter seinem Rücken, sein Kopf war weit nach hinten gestreckt, die Augen aufgerissen. Nicht weit entfernt kläffte ein Jack Russel Terrier und zog an seiner Leine, die jemand an einem Ast befestigt hatte. »Was ist das?«, fragte Gordon und zeigte auf den Hund. »Ein Hund, Gordon«, antworte Patriz trocken und verschränkte die Arme vor seiner Brust.


  »Nicht wahr. Ich meine, was hat der hier zu suchen?«


  »War bei dem Toten.«


  Gordon nickte und kniete sich zu der Leiche hinab. »Was gibt Anlass zu der Annahme, dass der Typ von Vampiren getötet wurde?«, fragte er, nachdem er den Mann untersucht hatte. »Das hier.« Patriz hielt ihm seine offene Handfläche hin, wo Gordon eine geöffnete Kapsel fand. Sie sah aus wie eine Vitaminkapsel, nur dass der Inhalt rötlich schimmerte. »Und das.« In der anderen Hand hielt er eine Karte. Gordon nahm sie entgegen und drehte sie im Mondlicht. Ihm wurde flau im Magen. »PASSION.«


  Patriz nickte.


  »Die Kapsel enthält vermutlich eine Droge und …« er machte eine kurze Pause, »Vampirblut.«


  »Woher weißt du das?«


  »Wir haben heute bereits eine Leiche gefunden. Ich war bei der Obduktion anwesend und habe den Inhalt der Kapsel unter einem Mikroskop gesehen.«


  »Noch eine Leiche…«, murmelte Gordon. »Ein Mensch, wie er hier.«


  Gordon starrte zum Mond. Eine Wolke hatte sich davor geschoben. Patriz folgte seinem Blick. »Ich glaube nicht, dass das Vampire waren. Kein Blutmond. Ich habe jedenfalls nichts gesehen.«


  »Wir sollten Fresh besuchen«, murmelte Gordon. Fresh war ihm nur zu gut bekannt. Er betrieb einen kleinen Vampirclub in Portinax, der PASSION hieß. Ab und zu hatten sie Ärger mit ihm, weil er Drogen an Menschen verkaufte. Bislang war er immer mit einer Verwarnung davon gekommen. Fresh hieß eigentlich Fred und war bereits vor mehreren hundert Jahren aus Ungarn nach Ibiza gekommen. Er hütete ein Geheimnis und scherte sich nicht um die Gesetze und Regeln. Immer wieder gerieten Gordon und er aneinander, weil er Menschen in seinen Club einlud und ihnen Drogen verkaufte. Gordon drehte sich um und wollte zurück zu seinem Auto gehen. »Was machen wir mit dem da?« »Brauchst du einen Hund?«, fragte Gordon grimmig. Der Hund saß jetzt ganz friedlich da und hechelte. Für einen Moment sah es so aus, als würde er grinsen. Patriz hob die Schultern, machte den Hund von der Leine und verscheuchte ihn, doch der Terrier rannte zu seinem Herrchen, schnüffelte an dem toten Körper, legte sich neben ihn und winselte. Gordon und Patriz sahen sich an.


  »Hey, Hund. Komm her«, lockte ihn Patriz zu sich. Der Hund stupste mit der Nase gegen das leblose Gesicht seines Herrchens, ließ die Ohren hängen und kam auf ihn zu getrottet. Seine Augen sahen traurig aus, der Schwanz hing runter. Patriz fummelte die Leine vom Ast und hob den Hund hoch. »Ich nehme ihn mit.«


  »Freund von Mensch und Tier«, neckte Gordon ihn und streichelte dem Hund über den Kopf. »Was wolltest du eigentlich vorhin?«


  Gordon wandte sich zu seinem Auto. Patriz begleitete ihn. »Es geht um die alte Sprache, Patriz. Ich habe etwas in Vaters Büro gefunden. Ein Buch und ein loser Zettel zwischen den Seiten. Es ist in der alten Vampirsprache verfasst.« Gordon stieg ein und wartete, bis Patriz neben ihm zum Sitzen kam und umständlich den Hund auf den Schoß nahm. »Hast du es dabei?«


  »Japp. Geb ich dir nachher.«


  »Ey das nervt mich, dass wir jetzt mit dem Auto fahren müssen«, nörgelte Patriz und streichelte dem Hund über den Kopf. »Sei froh, dass wir es tun. Wie hättest du sonst den Hund mitnehmen können?«, entgegnete Gordon und gab Gas. Vampire konnten allein oder zu zweit in wahnsinniger Geschwindigkeit von einem Ort zum anderen gelangen. Ein Tier oder Mensch konnten sie allerdings nicht mitnehmen, weil sie in eine Art Rausch geraten würden, ähnlich einem Tiefenrausch. »Wozu hast du die Karre eigentlich dabei?«, bohrte Patriz wieder nach. »Du bist zu neugierig.«


  »Diese Frau?«


  Gordon biss die Zähne zusammen und umklammerte das Lenkrad. »Ist Antwort genug. Du weißt, dass das nicht geht.«


  »Und ich hab dir schon mal gesagt, wer weiß, ob diese Regeln überhaupt eine Auswirkung haben.«


  Patriz seufzte. »Wenn sie keine Auswirkung hätten, wären sie ja ziemlich daneben, oder nicht?«


  »Wir sind eh gleich da«, wich Gordon aus. Er hatte keine Lust, sich über Cassandra zu unterhalten. Sie war sowieso bald weg. Der Gedanke schmerzte. Ein Gefühl, das Gordon nicht kannte. Bislang waren Frauen ihm eigentlich egal gewesen. Selbst die Vampirfrauen hatten keine solche Wirkung auf ihn, wie er es innerhalb der wenigen Tage bei Cassandra erlebt hatte. Er fühlte sich fast menschlich in ihrer Nähe. Gefühle, Zuneigung, Schmerz. Das gab es in der Vampirwelt nicht. Gordon war mit sich selbst im Zwiespalt. Er hatte um seine Eltern getrauert. Er war voll Rachegelüste für ihren Tod. Aber waren das ähnliche Gefühle, wie die, die er Cassandra entgegenbrachte? Sie waren da. Von außen sah der Nachtclub aus wie eine völlig verfallene Hütte. Kein Licht. Abblätternder Putz, ein eingeschlagenes Fenster, und das Dach war eingesackt. Keine Autos davor. Warum auch? Vampire fuhren selten mit dem Auto. Gordon stieg aus und wartete, bis Patriz den Hund mit der Leine am Gurt festgemacht hatte und ihm folgte. »Was willst du Fresh eigentlich sagen?«


  »Hab ich jemals einen Plan gehabt, Patriz? Ich geh da rein, hau die Bude kurz und klein und nehme ihn mir vor. Wenn er meine Eltern getötet hat, ist er einen Kopf kürzer.« Patriz nickte.


  Er hatte seine Brille im Wagen gelassen und wirkte fast hübsch, wenn man von den leicht fettigen Haaren absah. Aber das gehörte nun mal zu seiner Verkleidung. Patriz hatte ihm mal erzählt, dass er Margarine in die Haare schmierte. Vampirhaare wurden nicht fettig, genauso wenig, wie die Haut unrein wurde. Sie betraten die Hütte, die nicht sehr groß war. An der hinteren Wand stand ein billiges Bettgestell. Dosen, Flaschen und mehrere schmutzige Kisten rundeten das Bild der Verwahrlosung ab. Es roch nach altem Urin. Gordon kletterte über die Kisten in eine Ecke, schob einen Metalldeckel zur Seite und stieg die Stufen hinab. Zum Club kam man nur per Boot oder über den Tunnel unter der Hütte. Gordon und Patriz rasten durch den Tunnel und waren in wenigen Sekunden an dem metallenen Tor, das sich jedoch nicht öffnen ließ. Normalerweise hatten Vampire immer Zutritt zum Club. Sie pressten einfach ihren Finger auf einen Scanner und wurden eingelassen. Menschen brauchten, soweit Gordon informiert war, eine Karte, wie die eine, die Patriz gefunden hatte. »Vielleicht ist heute nicht geöffnet?«, mutmaßte Patriz. »Sonntag. Fuck!«, fluchte Gordon laut.


  »Seit wann kümmert es Vampire, was für ein Wochentag ist?« Patriz lachte.


  »Gar nicht. Sie machen einfach sonntags nicht auf.«


  »Dann müssen wir morgen kommen.«


  »Mach Sachen«, frotzelte Gordon und erntete einen bösen Blick.


  »Warst du schon mal in Vaters Keller?«, fragte Gordon, als sie wenig später wieder im Auto saßen.


  »Ja, ein paarmal. Eignet sich gut zur Recherche. Aber dein Vater war ja auch leidenschaftlicher Sammler von allem möglichen komischen Zeugs. Er sagte immer, irgendwann wird das mal von großer Bedeutung sein.« Gordon verspürte schon wieder einen Stich. Er selbst hatte sich nie für die Kuriositäten seines Vaters interessiert. »Dann lass uns kurz zum Haus meiner Eltern fahren. Ich muss ein paar Dinge wissen. Ich habe bei Cassandra ein komisches Gefühl und Vater sagte mir immer, ich soll mich darauf verlassen.« Besänftigt darüber, dass er nun doch eine Gemeinsamkeit mit seinem Vater hatte, grinste er vor sich hin.


  


  Kapitel 30


  


  Ihr Herzschlag wurde ruhiger, als sie in das Taxi stieg und dem Fahrer die Adresse gab. Jedes Glück in ihr zerbrach unter ihrer Enttäuschung. Sie war wütend auf sich selbst. Warum hatte sie das nur zugelassen? Das Essen, sich nackt auszuziehen, ihm fast zu verzeihen. Für einen kurzen Augenblick hatte sie geglaubt, er hätte sich in sie verliebt. Wie hatte sie so dumm sein können? Sie verachtete sich dafür, wie glücklich sie bei dem Gedanken gewesen war. Am liebsten wäre sie in Tränen ausgebrochen. Doch sie gab sich größte Mühe, nicht zusammengesunken und heulend auf der abgewetzten Rückbank des Taxis zu sitzen, und schluckte ihre Trauer runter. Zwanzig Minuten später war sie in Santa Gertrudis an ihrem Hotel angekommen, bezahlte den Fahrer und atmete die frische, klare Nachtluft ein. Es war kurz nach Mitternacht. Glücklicherweise waren sie in einem Ort untergebracht, der ruhig und familienfreundlich war. Sie hätte jetzt einfach keine Lust auf betrunkene Touristen gehabt. Im Zimmer streifte sie die Pumps von den Füßen und musste feststellen, dass die Absätze ruiniert waren. Cassandra zog sich aus und stellte sich unter die heiße Dusche, in der Hoffnung, ihren Frust abzuwaschen. Angenehm müde stieg sie in ihr Bett und kuschelte sich unter die Decke.


  


  


  »Es ist besser für sie, Charles.«


  »Aber wir können doch nicht unser eigenes Kind weggeben, Marianne.«


  »Sie wird sterben, wenn sie bei uns bleibt.«


  Ein tiefer Seufzer folgte. Cassandra saß am Treppengeländer und sah ihre Eltern im Wohnzimmer sitzen. Ihre Mom hatte verheulte Augen, Daddy saß ihr gegenüber in dem Sessel, den er so liebte, obwohl er schon so durchgesessen war, und hatte den Kopf in seine Hände vergraben. »Oh Gott. Ich liebe sie so«, schluchzte Mommy. Cassandra wäre am liebsten zu ihr runter gerannt und hätte sie in den Arm genommen. Aber sie ahnte, etwas stimmte nicht. Mommy hatte dieselben krausen, langen Haare wie sie. Und die Augen hatte sie von ihr. Der Mund kam ganz klar nach Daddy. »Was erzählen wir ihr?«


  »Dass sie bei ihrer Tante Urlaub macht. Sie wird sich nicht erinnern können. Sie ist doch noch so klein.«


  »Und wenn doch? Wenn sie nach uns forscht?«


  »Bis dahin sind wir längst tot«, sagte Mommy leise. Cassandras Herz zog sich zusammen. Sie konnte den Zusammenhang nicht verstehen. Wusste nicht, was sie da sprachen. Aber was »tot sein« bedeutete, wusste sie genau: Etwas, das man sehr liebte, kam nie mehr wieder. Warum sagte Mommy so etwas? Cassandra nahm sich vor, sich doch zu erinnern. Sie würde nicht vergessen, was sie gehört hatte. Niemals!


  


  


  Schweißgebadet und schreiend schreckte Cassandra hoch. Mit zittrigen Fingern tastete sie nach der Nachttischlampe und schaltete sie ein. Sie kannte diese beiden Menschen aus ihrem Traum nicht, und doch wirkte er so real. Als hätte ihr Gehirn gerade eine Information freigegeben, die zuvor gesperrt gewesen war. Ihre Kehle war so trocken, dass sie nicht mal schlucken konnte.Sie griff nach der Wasserflasche und trank in gierigen Zügen, stieg aus dem Bett, öffnete die Balkontür und trat in die Nacht hinaus. Ohne auf die Uhr zu sehen, ahnte sie, dass sie gerade mal eine Stunde geschlafen haben musste. Cassandra fuhr sich durchs Haar und setzte sich auf den Stuhl. Träumte sie diese Dinge, weil Gordon etwas über ihre Eltern hatte wissen wollen? Krampfhaft versuchte sie sich zu erinnern, aber sie kam kein Stück weiter als bis zu ihrem vierten Geburtstag, den ihre Eltern und ihre Schwester mit ihr in Anaheim in Disneyworld verbracht hatten. Aus einem Impuls heraus ging sie zurück ins Zimmer, nahm sich den Block, der auf dem Schreibtisch lag, und begann den Traum zu notieren und die beiden Menschen zu beschreiben. Jede Einzelheit, an die sie sich erinnern konnte. Den Sessel. Die Augen der Frau. Den Teppich, der auf den Stufen lag, die Wände, den Mann, den sie im Traum gedanklich Daddy genannt hatte. Den letzten Satz der Frau: »Bis dahin sind wir längst tot.«


  Ihr Herzschlag beruhigte sich wieder etwas. Sie faltete den Zettel zusammen und nahm ihn mit ins Bett, wo sie sich unruhig hin und her wälzte.


  


  Kapitel 31


  


  Don saß in seinem Büro, den Stuhl hatte er in Richtung Fenster gedreht, rauchte eine Zigarre und starrte hinaus. Seit dem schrecklichen Tod von Victor und seiner Schwester hatte ihn ein Gedanke nicht mehr ruhen lassen: Wer war der Nächste? Oder gab es keinen Nächsten? Als er die Nachricht bekommen hatte, war er zunächst wütend auf Viktor gewesen. Wie hatte er es zulassen können, dass ihn jemand ermordete? Und Selma. Wie hatte sie sich selbst ein Ende setzen können? Viktor war noch nie der richtige Umgang für seine Schwester gewesen. Don hatte ihn gehasst, seit er ihn das erste Mal gesehen hatte. Und er hatte es ihn spüren lassen. Und Selma? Sie hatte sich von der Familie abgewandt. Ihm den Rücken zugekehrt. Zugelassen, dass Viktor Ibiza teilte. Dons Insel. »Sie gehört auch zur Hälfte zu mir, vergiss das nicht. Und wenn ihr beide nicht in Frieden auf die Insel und die Touristen aufpassen könnt, müssen wir sie eben teilen.« Don hatte vor Wut gebebt. Selma war nur ein Weibsbild. Dazu da, sich einen Mann zu suchen, seine Kinder zu gebären und ihn glücklich zu machen. Dass sie durch die Heirat mit Viktor ihre Position zu ihren Gunsten geändert hatte, machte ihn wütend und handlungsunfähig. Jetzt war sie tot. Und mit ihr Viktor. Und wem gehörte nun Selmas halbe Insel? Gordon, diesem Taugenichts, und seinem Bruder Shane. Don spuckte den bitteren Tabak der Zigarre auf den glänzenden Marmorfußboden. Er hasste diese Brut, auch wenn sie alles war, was ihm noch von Selma blieb.


  Sie hatten schon seit hunderten von Jahren nicht mehr miteinander geredet. Es war ihm egal gewesen. Selma war nicht mehr seine Schwester gewesen, aber ihr Tod hatte ihn dennoch getroffen. Don drehte den Stuhl wieder zum Schreibtisch und wählte eine Nummer auf seinem Festnetzanschluss. Er stellte das Telefon laut, weil er keine Lust hatte, es in die Hand zu nehmen. Mit einem tiefen Seufzer lehnte er sich in seinem Bürostuhl zurück. »Vater?«


  »Ich möchte, dass du mir hilfst, den Mord an Victor aufzuklären.« Der Name kam ihm nur schwer über die Lippen. »Victor«, sagte Maksym langsam. Ungeduldig beugte sich Don nach vorne. »Ja doch. Ich will wissen, wer mit dem Mord auch am Tod meiner Schwester schuld ist. Hör dich in den gewissen Kreisen um und melde dich wieder bei mir, wenn du Ergebnisse hast.« Pause. »Maksym. Das ist ein Befehl«, bellte Don in den Lautsprecher. »Ja, Vater.« Don trennte die Verbindung, stand nun auf und ging durch sein großzügiges Penthouse auf die großzügige Terrasse inmitten von Eivissas Burgmauern. Maksym war sein einziger Erbe. Aber er war so wankelmütig, dass sich Don manchmal ernsthaft Sorgen um ihn machte. Dons Frau war vor einigen Jahrhunderten von einem seiner Schergen enthauptet worden. Sie hatte die Verbindung zwischen ihnen nicht mehr ausgehalten und war in die Arme seines Hausjuristen geflohen, den er verständlicherweise auch hatte köpfen lassen. Ihm war nichts anderes übrig geblieben, wenn er nicht dem Spott ausgesetzt werden wollte. Als Clanführer musste er die Grenzen aufzeigen, auch wenn sie in seiner Familie überschritten wurden. Seitdem lebte Don alleine.


  Ab und zu leistete er sich eine Vampirhure vom Festland Spaniens. Auch wenn er zu echten Gefühlen nicht fähig war, wollte er doch den Mord aufklären, den seine Schwester in den Freitod getrieben hatte. Tief in seinem Inneren wollte er die Verantwortlichen aber auch deshalb außer Gefecht setzen, weil er um sich selbst Angst hatte. Die Sorge um andere gehörte nicht zu seinem Leben. Er passte auf, dass die Regeln nicht gebrochen wurden, kümmerte sich um Vampirverbindungen, Zuwanderer und Ländereien, aber dass ihm wirklich etwas an seinem Volk lag, konnte er nicht behaupten. Er genoss lediglich seine Macht. Wenn sie ihn anbettelten, sie auf die Insel zu lassen. Wenn er Vampir und Vampirin verbinden sollte und sie abhängig von ihm waren, von seinem Blut, das die unzertrennliche Bindung besiegelte. Das war für Don das Größte.


  


  Kapitel 32


  


  »Bist du einer von uns?«


  »Ja, aber müssen wir unsere Familien auslöschen?«


  »Willst du von den Menschen unterdrückt werden oder ihnen endlich zeigen, dass wir die dominante Rasse sind?«


  »Wir sind die dominante Rasse, Herr.«


  »Dann töte deine Familie.«


  Die Gestalt löste sich aus dem Schatten und raste mit unmenschlicher Geschwindigkeit an den Pinien vorbei. Das blonde Haar wehte im Wind, als er an der Klippe stand und zu den Sternen blickte. »Ich werde es tun«, flüsterte die Gestalt in die Nacht hinein und gab ihr damit ein Versprechen. Mit dem Fingernagel nahm sie etwas Pulver aus einem Amulett, das am Hals hing, und zog es durch die Nase hoch. »Ja, Herr. Ich werde es tun.«


  


  Kapitel 33


  


  Das schwarze schmiedeeiserne Tor öffnete sich lautlos und Gordon fuhr die Anhöhe hoch bis zum Haus seiner verstorbenen Eltern. Kein Licht brannte im Haus, nicht mal die Laternen draußen im Garten oder am Pool. Schweigend stiegen Gordon und Patriz aus. Der Hund sprang hinterher und rannte in die Büsche, die den Pool vom Vorgarten trennten. Gordon öffnete den Kofferraum und nahm die Bücher mit. Er öffnete die Eingangstür der ganz in Weiß gehaltenen Villa im Bauhausstil und betrat das Haus. Noch immer empfing ihn eine merkwürdige Stimmung. »Willst du das Haus übernehmen?«, fragte Patriz, der neben ihn getreten war. »Ich weiß es nicht. Ich kann hier nicht wohnen. Ich habe …«, nicht mehr so viel Kontakt zu ihnen gehabt, wollte er noch sagen, aber er schluckte die Worte runter. Patriz legte eine Hand auf seine Schulter. »Deine Eltern haben dich geliebt und du sie auch. Du solltest deine kleine Wohnung gegen das Haus eintauschen. Jetzt als Clanführer.« Gordon seufzte. »Lass uns in den Keller gehen«, brummte er und ging voraus die Stufen hinab nach unten. Er ließ Patriz hinter sich das Gewölbe betreten. Automatisch schaltete sich das Licht ein.


  »Hast du schon eine genaue Vorstellung, was du wissen möchtest?«, fragte Patriz und setzte sich in einen Sessel, der an einem kleinen Glastisch stand. »Ja«, sagte Gordon, fummelte den Zettel aus seiner Jacke und reichte ihn an Patriz weiter. Die Bücher legte er auf den Tisch.


  Patriz schnappte sich den Zettel und studierte ihn, während Gordon an den Vitrinen vorbei ging. »Das war nicht schwer, aber den Inhalt verstehe ich nicht«, murmelte Patriz.


  »Sag schon.«


  »Lieber Gordon, er lebt! Er ist gut versteckt. Schütze ihn. Niemand darf je von ihm erfahren.«


  »Was soll das heißen?«


  »Wie gesagt, ich kapiere den Inhalt auch nicht.«


  Gordon seufzte und stellte das Röhrchen auf den Tisch. »Weißt du, was das ist?«


  Patriz nahm es in die Hand und schüttelte den Inhalt hin und her. Langsam nickte er. »Ich kann es mir vorstellen.«


  Warum wusste Patriz alles und er nicht? Gordon konnte sich die Frage ziemlich einfach beantworten. Weil er sich nie interessiert hatte.


  »Dann leg los.«


  »Ist ne längere Geschichte.«


  »Ich hab Zeit.«


  »Gut, dann hör zu. …


  


  Kapitel 34


  Viktor Hadidas – 1969 – Cape Canaveral – USA/Florida


  


  Viktor schob die verspiegelte Sonnenbrille auf seinem Nasenrücken nach oben und strich sich durch die Haare. Die Sonne brannte heiß auf ihn hinab, es war stickig, die Luftfeuchtigkeit war hier viel höher als auf Ibiza. Jubelnde Menschen standen im abgesperrten Bereich. Kleine Kinder saßen auf den Schultern ihrer Väter und hielten Luftballons in den Händen. In Richtung Meer war eine Bühne aufgebaut, die mit amerikanischen Flaggen und Girlanden geschmückt war. Es roch nach Aufregung. Die Besatzung der Apollo 11 würde in wenigen Stunden mit einem Hubschrauber der Air Force auf das Gelände von Cape Canaveral gebracht werden. Der amerikanische Held Neil Armstrong würde bald wieder Erdboden unter seinen Füßen spüren. Victor ging zu einem Getränkestand und holte sich ein Wasser. Nicht dass er durstig gewesen wäre. Aber er dachte sich, er wäre so unauffälliger. Er hoffte jedenfalls, dass er sich von den meisten Menschen nicht unterschied. Er trug, wie die meisten hier, kurze helle Hosen, Sandalen und ein T-Shirt. Um seinem Hals baumelte eine Kamera. Er schob sich weiter durch die Menschenmenge in Richtung Bühne, vor der mehrere Stühle aufgebaut waren. Da würde später die Familie von Armstrong ganz vorne sitzen. Der Präsident würde eine Ansprache halten, und ein paar weitere wichtige Personen waren geladen, die hier Platz fanden.


  Die Fernsehkameras wurden gerade aufgebaut und eingestellt. Victor liebte diese geschichtsträchtigen Augenblicke und war mittlerweile ein Stalker dieser Momente geworden. Wann immer es auf der Welt über etwas Wichtiges zu berichten gab, war er vor Ort, in der Hoffnung, den Moment für immer in seinem Gedächtnis einzubrennen. Manchmal gaben ihm seine besonderen Kräfte auch die Möglichkeit, eine der Personen persönlich zu sprechen und ein Andenken geschenkt zu bekommen. Was waren jedoch alle Ereignisse, denen er beigewohnt hatte, verglichen mit der Landung auf dem Mond? Zumal Victor eine Sache dringend wissen musste. Laut seinen Büchern gab es auf dem Mond etwas, das mit seiner Rasse zu tun hatte. Der Mond war in seinen Millionen von Jahren der Existenz von so vielen Kometen bombardiert worden, dass interessante Proben dort zu finden waren. Vielleicht hatte Armstrong dort oben etwas gesehen oder sogar gefunden? Viktors Aufzeichnungen waren aber alles nur Vermutungen, keine Fakten, keine Beweise. Viktor war neugierig. Er wollte wissen, ob es dort oben etwas gab. Vielleicht gelang es ihm heute, mehr darüber zu erfahren.


  Victor wich einer Gruppe von Kindern aus, die schreiend und johlend über das Gelände rannten. Er drehte sich in Richtung Meer, von wo aus der Hubschrauber einfliegen würde. Auf der Bühne herrschte emsiges Treiben. Jemand trat an das Mikrophon und sprach zum Test »Eins, zwei, eins, zwei«, hinein. Die Akustik war einwandfrei und wenige Augenblicke später trat ein Mann in einem dunkelblauen Anzug auf die Bühne.


  Er hatte eine beginnende Glatze, war braungebrannt und lächelte leicht, ohne dass es bis an seine Augen kam. Die Menge jubelte. Richard Nixon trat ans Mikrophon. »Liebe Familien der Astronauten der Mondexpedition, Ladies and Gentlemen. Herzlich willkommen zu diesem ereignisreichen Tag hier am Launch Complex 39A in Cape Canaveral.« Nixon machte eine Pause und blickte über die Köpfe der Menge hinweg. Die Zuhörer waren plötzlich ruhig geworden, hier und da hustete jemand oder ein Kind schrie. »Eine außergewöhnliche Reise auf einen unseren Erdtrabanten ist uns geglückt. Wir sind damit die erste Nation, die auf dem Mond war…« Victor hörte nicht mehr zu. In der Ferne sah er bereits den Hubschrauber. Für ein normales menschliches Auge war er noch nicht sichtbar. Viktor konnte sogar die Rotorblätter hören und das Meeresrauschen darunter. Die Insassen des Hubschraubers sahen müde aus, aber auf ihren Gesichtern lag Erleichterung. Neil war der Einzige, der aus dem Fenster blickte. Starr geradeaus. Fast als würde er Victor sehen. Sie hatten eine Verbindung zueinander. Er konnte seine Unsicherheit riechen. Aber auch Angst mischte sich unter seinen Geruch. Wovor hatte er Angst? Victor fixierte den winzigen Punkt am Himmel.


  


  Wovor hast du Angst?


  Ich habe etwas gesehen… Victor war beunruhigt. Also stimmte es.


  Was hast du gesehen?


  Neils Geist wehrte sich gegen Victors Eindringen. Er konnte beobachten, wie eine einzelne Schweißperle über seine Schläfe rollte.


  Etwas auf der dunklen Seite des Mondes.


  Wir reden, wenn du gelandet bist.


  Ich habe etwas mitgebracht … sie dürfen es nicht finden.


  


  Victor dachte nach, strich sich mit den Händen über die Augen und seufzte.


  


  Gib es mir gleich nach der Landung.


  Ja, ich gebe es dir.


  


  Victor ließ Neils Gedanken los, löste sich von dem Hubschrauber und blendete die Geräusche vom Meer aus und Nixons Worte ein. Er wandte sich wieder der Bühne zu, hob seine Kamera und schoss einige Bilder. Wie ein ganz normaler Bürger.


  Es würde nicht einfach werden, Neil alleine abzupassen. Viktor musste eine Menge Leute manipulieren. Der einfachste Weg wäre wohl, ihn kurz nach der Landung, wenn er noch im Hubschrauber saß, zu beeinflussen. Victor ging an den Menschen vorbei, warf seine Wasserflasche in einen Papierkorb und ging in Richtung Meer, um so zu tun, als würde er dort auch Fotos machen wollen. Männer von der Military Police und Airforce riegelten den Landeplatz ab. Victor brauchte nur zwei von ihnen zu manipulieren. Von weitem hakte er sich in die Gedanken zweier junger Kadetten ein und bereitete sie darauf vor, dass er ein Journalist sei. Die beiden Jungs hatten einen glasigen Blick und ließen sich ohne Probleme von Victor führen. Ihre Aufgabe war es, ihn zum Hubschrauber zu bringen.


  Victor habe eine extra Erlaubnis vom Weißen Haus, mit Neil einige Minuten alleine zu sein. Sie nahmen Viktor in die Mitte und stellten sich einige Meter vom Hubschrauberlandeplatz auf. Die Motorengeräusche und der Wind, den die Rotorblätter aufwirbelten, kamen näher und zerzausten seine Haare. Victor konzentrierte nur auf eine einzige Person. Seine Gedanken zwangen Neil, sitzen zu bleiben. Niemand beachtete Victor, als er wie ein Blitz an den anderen vorbei in den Helikopter kletterte.


  »Hier bist du also«, murmelte Neil. Wie gerne hätte Victor sich länger mit ihm ausgetauscht. Wie gerne, ohne dass er dabei weggetreten gewesen wäre. Aber die Zeit drängte. »Gib es mir.«


  Neil nahm den Rucksack hoch, der zwischen seinen Beinen auf dem Boden gestanden hatte, und stellte ihn auf seinen Schoss. Er wühlte darin, packte eine Box aus und öffnete den Verschluss. Neil legte seine Finger um den schwarzen, rauen Gegenstand und fluchte plötzlich. Blut tropfte in die Dose. Neil nahm seinen Finger zwischen die Lippen und saugte daran. Etwas Blut klebte an dem Stein, den Victor rasch an sich nahm und in seine Hosentasche steckte.


  Victor verließ Cape Canaveral direkt nach der Begegnung mit Neil Armstrong. Gar nicht gut. Überhaupt nicht gut. Neil hatte sich an dem Stein verletzt und die Wunde ausgesaugt. Vermutlich hatte er nicht klar denken können, sonst hätte er niemals so reagiert. Wer wusste schon, was das für ein Stein gewesen war. Wer wusste schon, woraus dieser bestand …


  


  Kapitel 35


  


  »Was war das für ein Stein?«, fragte Gordon und zog die Brauen zusammen. Für ihn war das alles ein Rätsel. »Unser Erbe, Gordon«, flüsterte Patriz gelassen. »Neil Armstrong hat unser Erbe mit auf die Erde gebracht.«


  »Soll das heißen, wir sind Außerirdische? Uns gibt es schon etwas länger als seit rund fünfzig Jahren.«


  »Dein Vater hat sich sehr für das Universum und unerklärliche Phänomene auf der Erde interessiert.«


  »Verschwörungstheorien?«, unterbrach Gordon ihn.


  »Das ist, was sie den Menschen glauben machen wollen. Funktioniert ganz gut, der Trick, wenn selbst du glaubst, es seien lediglich Verschwörungstheorien.« Patriz musste lachen, weil Gordon ihn beleidigt ansah. »Zuletzt war Viktor an einer ganz anderen Sache dran.« Nun lehnte sich Patriz verschwörerisch nach vorne. »Den sogenannten Mondmenschen.«


  »Mondmenschen. Schon klar«, lachte Gordon laut.


  »Wir nennen sie so. Und über viele Ecken hat auch deine neue Menschenfreundin etwas mit ihnen zu tun.« Gordon versteifte sich und starrte Patriz an. »Was soll das heißen? Woher weißt du das?«


  Patriz zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Aber ich kann es mir denken.«


  »Okay. Dann erzähl mir, was Vater rausfand.«


  »Erinnerst du dich daran, dass Neil sich an dem Stein verletzt hat?« Gordon nickte und Patriz erzählte weiter: »Mit dem Stein hat Neil Teile unserer DNA aufgenommen. In Bakterien, die auf dem ganzen Stein verteilt waren.« Patriz hielt das Röhrchen in die Höhe. »Hier drin ist unser Erbe.Unserer Entstehungsgeschichte.«


  »Wir sind also Aliens?«, schnaubte Gordon ungläubig.


  »Ich kann dir die ganze Tragweite dessen, was Victor herausfand, nicht erzählen, denn selbst vor mir hatte er Geheimnisse. Aber wenn du so willst, sind auch die Menschen Aliens, denn sie kamen mit einem Meteor auf die Erde, der die Dinosaurier vernichtet hat. Natürlich waren sie damals noch keine Menschen, sie mussten sich ja noch entwickeln.«


  Gordon starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an und lachte. »Oh Gott,« sagte er, nachdem er sich halbwegs beruhigt hatte, »Patriz, du bist echt ne Nummer. Sorry. Aber du glaubst doch diesen Schwachsinn nicht etwa?« Patriz war aufgestanden und ging zu der Vitrine, wo Gordon das Röhrchen rausgeholt hatte. »Du glaubst es selbst, Gordon«, flüsterte Patriz, »denn du hast Cassandra kennengelernt.«


  


  Kapitel 36


  


  »Sie waren essen, Señor.«


  »Und?«


  »Sie reagiert nicht auf uns.«


  Pause. »Sie ist eine von ihnen…«


  »Mondmenschen?«


  »Ja.« Nur ein Flüstern. So leise, dass es kaum zu verstehen war.


  


  Kapitel 37


  


  »Was soll sie damit zu tun haben?« Gordon wurde langsam ärgerlich. Er konnte nicht fassen, dass sein Vater an diesem Schwachsinn gearbeitet haben sollte. Wie hieß noch gleich der Verrückte? Erich von Däniken? So ein Schweizer Spinner, der hinter allem eine Verschwörung vermutete?


  »Komm mal wieder auf den Teppich, Patriz.«


  »Das sagst gerade du als Vampir. Du weißt genau, dass es Dinge gibt, die rätselhaft und geheimnisvoll sind. Dein Vater hat sich nicht nur dafür interessiert. Nein, er wollte wissen, woher wir kommen. Warum wir neben den Menschen existieren. Cassandra trägt uns in sich. Was glaubst du, warum sie nicht auf dich reagiert? Welches Wunder hast du dir erhofft? Dass ihr füreinander bestimmt seid, oder irgend so einen Quatsch? Hä? Gordon. Sag schon«, schleuderte Patriz ihm entgegen, fuhr sich durch das Haar und stieg die Stufen hinauf nach oben, wo der Hund bereits winselnd an der Tür wartete.


  »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«, fragte Gordon und folgte ihm nach oben. Patriz drehte sich zu ihm um und nahm den Hund auf den Arm, um ihn hinter den Ohren zu kraulen. »Siehst du, Gordon, das genau ist dein Problem. Du hast dich dafür nicht interessiert und jetzt stehst du da und zweifelst, selbst jetzt, da dein Vater schon tot ist.« Gordon sagte nichts mehr, sondern verließ mit Patriz das Haus. »Was hat Cassandra damit zu tun? Ist sie Armstrongs Tochter?«


  Patriz schüttelte den Kopf, setzte sich in den Wagen und schnallte sich an.


  »Seine Tochter ist gestorben. Er hatte aber noch zwei Söhne. Irgendwo muss er seinen Samen verbreitet haben, ohne dass seine Frau davon wusste.«


  »Was ist mit ihm passiert?« Gordon schaltete den Motor ein und fuhr los. »Armstrong hat unser Erbe nur weitergegeben. Man berichtet, dass er ein widerstandsfähiger Mensch gewesen sei, den so schnell nichts umhauen konnte. Victor hatte ihn kurz vor seinem Tod besucht, aber nichts Auffälliges an ihm feststellen können. Daraus schloss er, dass Armstrong vermutlich das Erbe weitergegeben hat und nicht selbst zum Träger wurde. Denn er konnte ihn weiterhin manipulieren und seine Gedanken lesen.«


  »Das bedeutet aber auch, dass es nicht viele Menschen gibt, die unser Erbe in dieser Form in sich tragen.«


  »Ich glaube nicht. Es sei denn…«


  »Was?«


  »Es sei denn, er hätte sein Blut in größeren Mengen weitergegeben. Oder seinen Samen. In einer Samenbank zum Beispiel«, überlegte Patriz.


  »Das ist mir zu viel hätte und vielleicht«, knurrte Gordon und starrte auf die Straße vor sich. Die Sonne ging auf und übergoss die Pinien mit goldrotem Licht. »Naja«, sagte Patriz endlich nach einer halben Ewigkeit. »Abgesehen davon hat das alles nicht wirklich etwas mit der Ermordung deiner Eltern zu tun.«


  »Vielleicht ja doch. Aber das sind alles Mutmaßungen. Wir sollten Fresh auf den Zahn fühlen. Ich fahre kurz in den Club und dann besuche ich ihn zu Hause.« Gordon konnte nicht aufhören, an Cassandra zu denken. Er durfte sie nicht wiedersehen. Wenn sie ihn überhaupt noch einmal sehen wollte nach der Nummer gestern.


  


  Kapitel 38


  


  Jemand klopfte an der Tür und riss Cassandra aus dem Schlaf, den sie endlich zwischen zwei und vier Uhr gestern Nacht gefunden hatte. Müde rieb sie sich über die Augen. »Jaaaaa, gleich«, murmelte sie.


  »Es ist nach zehn, Cassy. Ich mach mir Sorgen. Wirst du krank?« Cassandra rollte mit den Augen, schwang ihre Beine aus dem Bett und trottete zur Tür. »Ich bin nicht krank. Hab einfach nicht gut geschlafen.« Sie gähnte, streckte sich und ließ ihre Schwester ins Zimmer. Die riss die schweren, dunklen Vorhänge auf, dass Cassandra blinzeln musste. Samantha war eine Frühaufsteherin, und bisher hatten sie sich immer um acht beim Frühstück getroffen. Logisch, dass sich ihre Schwester Gedanken gemacht hatte. »Ich geh mich schnell duschen«, sagte Cassandra und ging ins Bad, wo sie den Wasserhahn in der Dusche aufdrehte. Der Traum von gestern Nacht hatte sie doch mehr mitgenommen, als sie sich eingestehen wollte. Scheiße, der Traum! Mit einem Hüpfer war sie wieder aus dem Bad draußen und durchwühlte ihr Bett.


  »Suchst du das?«, fragte Samantha und wedelte mit einem Briefbogen des Hotels in der Luft herum.


  »Gib das her.«


  »Was soll das sein?«


  »Privat. Und nun gib her.« Cassandra versuchte an das Blatt zu kommen, aber ihre Schwester hielt es noch weiter nach oben. »Ich hab es schon gelesen. Und ich bin etwas verwirrt.«


  »Warum bist du so? Warum liest du meine privaten Sachen? Warum mischst du dich überall ein?«, schrie Cassandra völlig außer sich. Die gesammelte Wut der letzten Jahre platzte aus ihr heraus. Samantha blickte sie von oben herab an, reichte ihr das Blatt und presste ebenso wütend die Lippen aufeinander. »Denkst du, es macht mir Spaß?«, sagte Samantha endlich mit zusammengebissenen Zähnen. Was meinte sie denn damit schon wieder?


  »Denkst du allen Ernstes, es macht mir Spaß, mein Leben zu vernachlässigen, damit deins sicher und rosafarben bleiben kann? Damit du keine Fragen stellst?« Samantha hockte sich auf das Bett und funkelte sie wütend an. »Was meinst du damit?«, flüsterte Cassandra.


  »Wir haben gehofft, es kommt nie raus. Du warst noch zu klein, um dich später daran zu erinnern.«


  »Das, was auf dem Zettel steht. Das habe ich geträumt. Gestern Nacht. Sag mir bitte, wovon du da redest, Samantha. Ich versteh es nicht.« Cassandra setzte sich auf den Stuhl, während Samantha sie aus traurigen Augen ansah. »Was ist los?«, wollte sie nun wissen.


  Samantha räusperte sich. »Du bist adoptiert, Cassandra. Wir sind keine Blutsschwestern.«


  


  Kapitel 39


  


  Patriz ließ den Hund im Auto, und sie gingen gemeinsam durch die geöffnete Eisentür in den Club. Momentan wirbelte eine Putzkolonne durch die nun hellen Räume. Einige Mitarbeiter standen noch an der Bar und tranken einen Absacker. Zora kam bereits auf sie zu. Mit besorgtem Gesichtsausdruck sah sie Gordon an. »Was ist los?«


  »Frag Patriz. Wer ist das da?« Er zeigte auf einen Kerl mit kurzen, schwarzen Haaren, der an der Bar stand und nervös zu ihnen hinüber starrte. »René Hergel. Er meinte, er wäre mit dir verabredet.«


  Stirnrunzelnd dachte Gordon nach. War das nicht der Typ, der sich vor einigen Tagen als Barkeeper beworben hatte? »Ich geh zu ihm rüber. Patriz erzählt dir, was los ist.« Patriz blickte ihn mit großen Augen an und hob die Schultern. Gordon ließ ihn stehen, schlenderte auf René zu und gab ihm die Hand. Ohne etwas zu sagen, betrachtete er den Kerl, der vergeblich versuchte, seine Nervosität zu verbergen. »Ich bin der Beste«, sagte er betont selbstbewusst und versuchte, Gordons Blick standzuhalten. Er räusperte sich und blickte nun doch zur Seite. »Hi, mein Name ist René Hergel. Wir haben uns letzte Woche kennengelernt und du sagtest, ich soll heute kommen.«


  »Okay, Kleiner. Hast den Job. Komm heut Abend um zehn wieder und hilf den Kollegen beim Aufbauen.« Gordon hatte jetzt keinen Kopf für ein Einstellungsgespräch, aber der Typ machte einen guten Eindruck.


  »Ey, danke, Mann.«


  »Schon gut«, murmelte Gordon und wandte sich wieder Zora und Patriz zu. »Fresh, eh?«, machte Zora. »Ich glaube nicht, dass er verantwortlich ist für den Mord an deinen Eltern, Gordon«, fügte sie sanft hinzu. »Glauben heißt nicht wissen.«


  »Nun sei nicht immer so brummig.« Sie trat näher an ihn heran und strich ihm eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Gordon schnappte sie am Handgelenk und blickte ihr tief in die Augen. »Lass den Quatsch. Welche Erkenntnisse habt ihr denn gewonnen?« Für einen Moment blickte Zora ihn verwirrt an, fing sich aber schnell wieder und trat einen Schritt zurück. »Nicht viel. Niemand hat von einem Komplott gegen deine Eltern gehört. Wenn ich dich nicht kennen würde, würde ich glauben, du wärst verknallt in diese Menschenfrau. Du kannst ja überhaupt nicht mehr zusammenhängend denken.«


  »Patriz kann seine Klappe nicht halten.« Gordon warf einen Blick zu ihm rüber. Er ließ sich von René einen Drink mixen. »Wir sind ein Team, schon vergessen?«


  »Dazu gehören meine Privatangelegenheiten?«, blaffte er zurück. Zora hob beschwichtigend die Hände. »Reg dich ab. Ich geh runter zu meinen Mädels. Wenn du mich brauchst, sag Bescheid.« Damit drehte sie sich um und verschwand durch eine Tür. Gordon ging mit großen Schritten auf Patriz zu und zerrte ihn vom Stuhl. »Komm mit. Wir haben noch etwas zu erledigen.«


  


  Fresh wohnte in Sant Antoni in einer kleineren Finca in den Bergen. Vom Club aus hätten sie mit dem Auto eine halbe Stunde gebraucht, aber da Patriz den Hund René überlassen hatte, konnten sie in ihrer gewohnten Schnelligkeit in weniger als fünf Minuten dort sein. Aus der Finca wummerten laute Beats, und Gelächter von Mädchen drang nach draußen. Mittlerweile war es Mittag und es war heiß und stickig hier oben. Patriz blickte Gordon an, der ihm zunickte. Gemeinsam betraten sie die Finca. »Okay, alle raus, bis auf Fresh.« Das Gelächter verstummte, die Musik blieb. Halbnackte Mädchen und ein paar Kerle vergnügten sich auf einer Sofalandschaft. Gordon sah sich um und entdeckte Fresh draußen am Pool. Patriz hielt seine Polizeimarke hoch. »Verschwindet hier«, sagte er zu den Gästen. Gordon betrat den Garten und ging auf den Pool zu. Fresh wollte gerade ins Wasser springen, als er ihn entdeckte. Er erstarrte, als Gordon blitzschnell auf ihn zukam und ihm an den Hals griff. »Erklär es mir, du verdammter Wichser«, fluchte Gordon durch die zusammengebissenen Zähne. »Was? Was soll ich dir erklären?«, winselte Fresh, dessen Sonnenbrille ihm von der Nase gerutscht war und schief in seinem Gesicht hing. »Du weißt genau, was ich meine. Deine neue Droge.«


  »Nicht jeder ist so reich wie du«, krächzte Fresh und ruderte mit den Armen, in dem vergeblichen Versuch, Gordon abzuwehren. »Wir zwingen die Menschen nicht dazu, Drogen zu nehmen«, redete er sich weiter raus. »Fuck, lass mich los.« Gordon schüttelte den Kopf. »Was ist das für eine neue Droge? Wir haben schon zwei Leichen gefunden.«


  »Meine Droge tötet niemanden.«


  »Patriz hat die Leichen gefunden. Ob sie wegen der Drogen gestorben sind, ist noch nicht raus. Aber was glaubst du, warum wir hier sind?« Fresh starrte ihn ungläubig an. Er schien tatsächlich verwirrt. »Was soll das heißen?«


  »Patriz hat gestern Morgen eine Männerleiche gefunden. In ihrem Magen fand man eine Kapsel, gemischt mit Vampirblut. Gestern Abend noch eine Leiche mit deiner Karte in der Hosentasche. Verarsch mich nicht, Fresh. Du gehst zu weit und bist kurz davor, dass ich dir den Kopf vom Hals runterreiße.« Fresh wurde blass, befeuchtete sich nervös die Lippen. »Ich schwöre, Mann. Ja, die Kapsel ist von mir. Aber sie tötet doch keine Menschen. Gordon, Alter. Glaub mir. Und was meinst du mit Vampirblut? Denkst du allen Ernstes, ich wäre so bescheuert?« »Ja«, knurrte Gordon und lockerte seinen Griff. »Was ist mit meinen Eltern?« »Deinen Eltern? Keine Ahnung, Mann. Was soll mit ihnen sein? Hör mal, ich hab keinen Dunst, was du eigentlich von mir willst.« »Wer hat noch Zugriff auf dein Labor?«


  »Lass mich endlich los, Gordon. Ich hab niemanden getötet.« Gordon nahm seine Hand von Freshs Hals und trat einige Schritte zurück. Patriz war mittlerweile aus dem Haus zu ihnen nach draußen gekommen, stand mit verschränkten Armen an einer Palme und beobachtete die Szene. »Die Williams-Brüder helfen mir im Labor aus. Es sind nur Amphetamine. Nicht mehr. Sie machen nur ein bisschen wacher, und ich verschleudere sie günstig. Mit geringen Preisen guten Verdienst machen, verstehste?« Die Williams-Brüder. Sie waren seit einigen Monaten auf der Insel.Eine Gruppe harter Jungs aus Kanada, die Victor nach Ibiza gelassen hatte. Gordon hatte sie nur einmal gesehen und sich damals schon gedacht, dass sie nur Ärger bringen würden. Fünf Vampire, die mit Sicherheit auch über Leichen gehen würden. Was hatte Vater gesagt? Sie wollten eine Eventagentur auf Ibiza betreiben? Fuck, er könnte sich ohrfeigen, dass er sich nicht für die Geschäfte seines Vaters interessiert hatte. Gordon sah Fresh lange ins Gesicht. Er sprach womöglich tatsächlich die Wahrheit. »Weißt du etwas über den Tod meiner Eltern?« Fresh starrte ihn an, sichtlich verwundert über die Frage. »Du willst mich verscheißern?«, sagte er leise. Gordon schüttelte den Kopf. »Wann?«


  »Ein paar Tage her.« Gordon setzte sich auf eine Liege. »Ey Mann. Tut mir echt leid.«


  »Ich brauche Hilfe, Fresh. Ich brauche Hilfe, um die Mörder meiner Eltern zu finden. Hilfe, herauszufinden, was hier eigentlich los ist.« Er blickte auf und dem Anderen direkt in die wässrig blauen Augen. »Komm in mein Team, Fresh.« Der hob die Hände, strich sich durch die Haare, seufzte und dachte nach. »Du bist einer der wenigen, die Einblick in die Szene haben. Vielleicht kannst du dich umhören.« »Was springt für mich raus?« »Geldgeiler Sack«, brummte Gordon. Er stand auf. »Ist die Finca schon bezahlt?«


  »Nein, ich hab noch zehn Jahre.«


  »Hilf uns, und du bist schuldenfrei.« Gordon reichte ihm die Hand und Fresh schlug ein. »Deal!«


  


  Kapitel 40


  


  Cassandra zitterte am ganzen Körper. Dieser Traum war kein Traum gewesen, sondern eine Erinnerung. An ihre leiblichen Eltern. Wenn es kein Traum gewesen war, stimmte es dann auch, dass sie Cassandra beschützt hatten? »Was weißt du, Samantha?« »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir das alles erzählen soll«, wich Samantha aus, zerknüllte den Briefbogen und warf ihn in den Mülleimer. »Ich habe ein Recht darauf. Tu einfach einmal in deinem Leben etwas, was nicht Samantha-like ist«, brüllte Cassandra nun wütend. »Ich bin in alles eingeweiht worden, als ich gerade achtzehn war und du zehn. Meine Eltern gaben mir zu verstehen, dass alles deinem Schutz dient, dass du etwas Besonderes seist.« Samantha stockte, und zum ersten Mal in ihrem Leben sah Cassandra, wie die Fassade ihrer Schwester bröckelte. Sie war plötzlich nicht mehr die Starke und Besonnene. Sie wirkte plötzlich verletzlich. »Meinem Schutz?«, murmelte Cassandra. Ihre Finger verhakten sich ineinander, Schweiß lief ihr den Rücken hinab und sie hatte Angst vor dem, was sie gleich hören würde. »Du gehörst zu einem von mehreren hundert Menschen, die ein Experiment der NASA in den frühen achtziger Jahren war.«


  »Waaaas?« Samantha hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Wir waren auf dem Mond. Wir haben von dort etwas mitgebracht. Dein Vater hat etwas von dort mitgebracht.«


  »Mein Vater?« In Cassandras Ohren summte es. »Neil Armstrong.« Cassandra schnappte nach Luft. »Du willst mich verarschen?«


  Samantha lachte ein freudloses Lachen, stand auf und ging zum Fenster. »Ich wünschte, es wäre so. Ich wünschte, du hättest dich niemals erinnert.«


  »Du meinst Neil Armstrong, der 1969 auf dem Mond war? Meines Wissens hatte der gar keine Tochter.« Samantha drehte sich um, fixierte sie mit ihren traurigen Augen. »Du bist auch nicht auf normalem Weg zur Welt gekommen.«


  »Nun hör endlich auf, in Rätseln zu sprechen. Erzähl mir verdammt noch mal alles, was du weißt«, fauchte Cassandra. »In den Achtzigern gab es ein geheimes Projekt der NASA. Armstrongs Blut wurde nach dem Aufenthalt im Weltraum untersucht, und dabei ist dem Team Wissenschaftlern etwas aufgefallen. In seinem Blut befand sich ein fremdartiges Protein, das sich nicht aufschlüsseln ließ. Außerdem befanden sich mehr rote Blutkörperchen in seinem Blut. Er wurde auf den Kopf gestellt. Mit seinem Blut wurde experimentiert. Mit ihm wurde experimentiert. Er wurde Viren ausgesetzt. Grippeviren, Cholera, Pest. Er wurde nicht krank. Selbstverständlich wurde er nicht davon unterrichtet. Diese Tests verliefen völlig geheim. Schließlich baten sie ihn um Spermaproben.«


  Cassandra riss die Augen auf. Sie war also ein Baby aus einer Samenspende? Sie hatte immer mehr das Gefühl, den Boden unter ihren Füßen zu verlieren. »Kurioserweise war nur Armstrong betroffen. Alle anderen Wissenschaftler der Expedition wiesen völlig normale Blutwerte auf. In den Neunzigern wurden mehrere Frauen befruchtet. Unter anderem auch deine Mutter, die bei der Air Force in Cape Canaveral gearbeitet hat.


  Sie konnte nicht schwanger werden und hat alles versucht, um ein Baby zu bekommen. So genau weiß ich nicht, warum sie sich an den Arzt der Air Force gewandt hatte. Neun Monate später warst du da. Doch sie bemerkte schnell, dass du anders warst. Du wurdest nicht krank. Du hast nie geschrien. Du hast deine Zeiten wie ein Wecker eingehalten. Essen, Windeln wechseln, schlafen. Deine Mutter hat das ihrem Arzt erzählt, der ihr dabei geholfen hat, dich zu bekommen. Du warst zwei Jahre alt.«


  Cassandra hielt die Hand vor dem Mund. Tränen kullerten ihr aus den Augen, sie biss sich auf die Lippe und spürte, wie ihr Herz gegen die Rippen trommelte. Samantha betrachtete sie fast ungerührt, doch bei genauerem Hinsehen bemerkte Cassandra, dass ihre Lippen bebten. »Irgendwann begann die Air Force plötzlich, großes Interesse an dir zu zeigen. Sie wollten dich mitnehmen, angeblich dein Blut untersuchen. Deine Eltern bekamen Angst, deine Mutter vertraute ihrem Arbeitgeber nicht länger. Als dann ein Kind, das auf die gleiche Art und Weise gezeugt worden war, spurlos verschwand, beschlossen sie, dass es das Sicherste für dich wäre, wenn sie dich weggeben würden. Sie schafften dich bei Nacht und Nebel aus dem Haus zu einem Bekannten der Familie, der dich wiederum zu einem seiner Bekannten brachte. So wurde die Spur verwischt. Ein paar Monate später kamst du zu uns. Mom und Dad wussten alles. Sie gehörten einer Gruppe an, die sich mit Verschwörungstheorien auseinandersetzten und fest daran glaubten.« Nun wirkte Samantha traurig. »Erst als die NSA hinter ihnen her war, weihten sie mich ein.Ich sollte mich um dich kümmern. Immer an deiner Seite sein. Dich aus allem raushalten. Mom und Dad starben bei einem Autounfall, wie du weißt. Aber ich weiß, dass sie getötet wurden.« Samantha drehte sich um und versuchte ihren Atem zu kontrollieren. Doch Cassandra wusste, dass sie weinte. Deshalb hatte sie nie einen Freund gehabt. Deshalb war sie immer bei ihr gewesen. Deshalb wollte sie sie beschützen. Der Verlust ihrer wirklichen Eltern erschütterte sie zutiefst. Sie konnte sich noch daran erinnern, wie schrecklich die Nachricht vom Tod ihrer Adoptiveltern gewesen war. Sie hatte den Verlust noch nicht überwunden. Ähnlich wie damals fühlte sie sich jetzt. Heute verlor sie zum zweiten Mal ihre Eltern. Ihre echten Eltern. Ob sie tot waren? Oder hatten sie entkommen können? Cassandra wusste nicht, ob sie sauer, enttäuscht oder traurig sein sollte. Es fühlte sich alles so unwirklich an. »Was ist mit Steve?«, frage Cassandra plötzlich. »Ein Niemand. Ein Mann, der nicht gefährlich werden kann, weil er so normal ist, dass sich niemand für ihn interessiert.« Cassandra starrte sie böse an. »Und Gordon?«


  »Wer?«


  »Verdammt nochmal. Du weißt genau, wen ich meine. Der Typ aus dem Club. Der, mit dem ich nach Formentera gefahren bin.«


  Samantha starrte sie verwirrt an und wischte sich eine Träne aus dem Auge. »Ich weiß nicht, wen du meinst, Cassy.« Cassandra hatte den Eindruck, dass Sam die Wahrheit sagte, aber sie war trotzdem wütend. »Ich will nicht mehr angelogen werden. Verdammt nochmal. Gehört Gordon zu dem Plan? Soll er mich beschützen? Oder gehört er zu den anderen?«


  »Cassy, es tut mir so leid. Ich weiß nicht, von wem du redest.« Cassandra verschränkte ihre Finger ineinander und atmete mehrmals tief ein und aus. Langsam erhob sie sich. Verfluchte Scheiße. Sam wusste tatsächlich nicht, wer Gordon war. Sie kramte in ihrem Gedächtnis. Der Abend im Club. Sam hatte so komisch vor sich hingelächelt. So, als hätte sie Drogen genommen. Dann der Morgen, an dem Gordon Cassandra einfach mitgenommen hatte. Wie er zuvor Sam etwas ins Ohr geflüstert hatte: fast wie Magie! Oder als hätte sie unter Hypnose gestanden. Und zu guter Letzt die Rettungsaktion im Meer. Cassandras Finger zitterten.


  »Es … es … tut mir leid«, stotterte sie.


  »Und jetzt langsam. Von welchem Gordon sprichst du?«, fragte Samantha besorgt.


  »Oh Gott, es tut mir leid«, schluchzte Cassandra und warf sich in die Arme ihrer Schwester.


  


  Kapitel 41


  


  Es war später Abend, als Gordon mit Patriz auf dem Gelände ankam, wo Fresh sein Labor betrieb. Es befand sich in einer alten Lagerhalle in der Nähe des Flughafens, dort, wo alle Mietwagenfirmen angesiedelt waren. Das Tor war mit einer dicken Kette verschlossen. Verlassen lag das Gelände vor ihnen. Ein ausgebrannter Jeep stand auf dem Parkplatz und mehrere alte Reifen waren übereinander gestapelt. Die Wände der Halle sahen aus, als würden sie gleich einstürzen. Fresh gab sich alle Mühe, für die Polizei schwer auffindbar zu sein. »Sie sind nicht da. Ich war schon drin. Kein Schwein ist hier, dabei habe ich ihnen eingeschärft, dass mindestens einer von ihnen zur Bewachung da bleiben sollte.« Fresh war wütend. Gordon kletterte über den Zaun und ließ sich auf der anderen Seite nach unten fallen. »Ich hab doch gesagt, sie sind nicht da. Hätte dir auch aufgeschlossen, Mann«, sagte Fresh genervt.


  »Du wirst verstehen, dass wir uns davon selbst überzeugen müssen. Komm Patriz.« Gordon wartete nicht ab, bis ihm sein Freund folgte, sondern ging auf die Halle zu. Der Seiteneingang war verschlossen. Nur wenn man genau hinsah, erkannte man, dass dies keine normale Tür war, die zu dem verwitterten Gebäude passte, sondern eine moderne, doppelwandige Sicherheitstür. Gordon störte sich nicht daran, sondern trat die Tür ein. Sie sprang aus ihren Angeln und stürzte nach innen um. Der Raum dahinter sah aus wie ein ehemaliger Serverraum. An den Decken befanden sich Belüftungssysteme.


  Gordons Blick fiel auf die langen Tischreihen, die wohl zum Verpacken der Drogen dienten. An den Wänden befanden sich Regale, in denen Kisten verwahrt wurden. Gordon zog eine raus und sah hinein: kleine Tütchen mit weißen und rosa Pillen. Er öffnete die Schubladen, die unter den Tischen angebracht waren. Nichts. Keine der Kapseln. Kein Hinweis auf die Williams-Brüder. Die Oberflächen der Tische sahen aus wie geleckt, so sauber waren sie. Als hätte hier nie jemand gearbeitet.


  »Was hab ich gesagt?« Fresh betrat das Labor. »Weißt du, wo sie leben?«, fragte Patriz.


  »Sie haben irgendwo in Eivissa ein kleines Appartement.«


  »Dann los.«


  


  Zu dritt machten sie sich auf den Weg und folgten Fresh durch die Stadt. Das Appartement war leer und wirkte völlig unbewohnt. Patriz ging durch die Wohnung, öffnete Kühlschrank, Schubladen und Schränke. Alles leer. »Scheint so, als hätten sie dich verarscht, Fresh«, grinste Patriz.


  »Halts Maul, Patriz. Ey Leute, ich hab euch die Wahrheit gesagt.«


  Gordon winkte ab. »Ja ja, wir glauben dir. Jetzt stehen wir wieder am Anfang.«


  


  Kapitel 42


  


  Aber wie konnte das sein? Was, wenn Gordon einer von denen war? Von der NSA oder direkt von der NASA? Was hatte er getan, dass Samantha ihn überhaupt nicht registriert hatte? Drogen? Hypnose? Sie traute denen mittlerweile alles zu. Und warum hatte er mit ihr geschlafen? Oh mein Gott. Was wäre, wenn er wollte, dass sie schwanger würde? »Cassy, alles klar?« Samantha blickte sie besorgt an. »Ich ... ich ... weiß es nicht«, stammelte sie, unfähig einen klaren Gedanken zu fassen. Was hatte sie bloß gemacht? Und wenn er sie auch hypnotisiert hatte? Damit sie mit ihm schlief, ihn begehrenswert fand? Vielleicht war er grottenhässlich. »Beruhige dich doch, Schatz. Erzähl mir der Reihe nach, was passiert ist.« Samantha nahm ihre Hand und streichelte mit den Fingern über ihren Handrücken. Das hatte sie früher schon gemacht. Als Cassandra noch klein gewesen war. Es hatte sie immer beruhigt. »Ich kann dir das nicht erzählen«, gab sie beschämt zu und senkte den Kopf. Tränen schwammen in ihren Augen. »Darling, du kannst mir alles erzählen.« Dankbar sah sie ihre Schwester an. Eine Schwester, die keine war, ihr aber wie eine ans Herz gewachsen war. Erst mit dem heutigen Tag verstand Cassandra alles. Wie sich Samantha ihr gegenüber verhalten hatte, all die Jahre. Sie hatte sie beschützt, war nie von ihrer Seite gewichen. Dankbar umklammerte sie ihre Hand und drückte sie fest. Sie waren sich in diesem Augenblick so nah wie noch nie. »Gordon hat mich aus dem Meer gefischt, als ich mit dem Fuß in der Felsspalte hängengeblieben bin.


  Ich war so unglaublich fasziniert von ihm. Du kannst dir nicht vorstellen, welche Anziehungskraft er auf mich ausgeübt hat. Ich war wie paralysiert von seiner Gegenwart.« Samantha überlegte. »War das dieser komische Mann, den du erwähnt hattest, als ich dich auf dem Sand sitzen sah?« Cassandra nickte. »In dem Moment, als er mich so ansah und plötzlich verschwand, wusste ich, dass ich Steve nie mehr lieben könnte. Wenn ich das überhaupt jemals getan habe«, gab sie zerknirscht zu. »Ich dachte, ich würde ihn nie mehr wiedersehen. Aber als wir dann in dem Club waren, hat mich so ein besoffener Engländer auf der Tanzfläche angemacht. Und da war er. Er hat mir geholfen und mich zu unserem Tisch begleitet«, fuhr sie fort. »Echt?«, wunderte sich Samantha und zog die Brauen zusammen, als wollte sie versuchen, die Erinnerung zu erzwingen. »Er stellte sich als Gordon und Besitzer des Clubs vor, und plötzlich wollte ich nur noch mit ihm allein sein. Weißt du, was ich nicht verstehe? Du hast doch mit ihm geredet.«


  »Ich kann mich gar nicht erinnern. Ich weiß nur, dass du ziemlich lange weg warst und ich mich gezwungen habe, mir keine Sorgen zu machen, weil ich bemerkt habe, dass ich dich auch langsam damit nerve.« Cassandra lachte erleichtert auf und ihre Schwester grinste. »Na ja, jedenfalls bin ich mit ihm nach draußen gegangen und wir haben geredet, und er kam mir näher und küsste mich. Es war unglaublich. Ich war wie versteinert und gleichzeitig wie Wachs in seinen Händen. Und dann klingelte sein Telefon. Und er musste weg.«


  »Oh«, sagte sie nur. »An demselben Abend oder Nacht kam er zu mir ins Hotel.


  Eigentlich auf den Balkon. Ich hab mich zu Tode erschrocken. Er erzählte mir, dass seine Eltern gestorben seien und wirkte auf mich auch ziemlich durcheinander. Dann ... dann...« Cassandra schluckte. »Dann hat er mich verwöhnt ...« Sie spürte, wie die Hitze in ihr Gesicht kroch. Sie konnte Samantha nicht mehr länger in die Augen sehen. »Ihr habt miteinander geschlafen?« Es hörte sich nicht mal wie ein Vorwurf an, eher völlig perplex. »Nein. Er ist dann wieder einfach abgehauen. Ich war total sauer.«


  »Komisch. Wer ist dieser Typ?«


  »Ja, das frage ich mich, seit ich ihn getroffen habe. Ich meine, jetzt mehr denn je. Seit du mir erzählt hast, dass du ihn überhaupt nicht bemerkt hast. Was, wenn er einer von denen ist?«


  »Was war noch?«, wollte Samantha wissen. »Als du nach Formentera gefahren bist, hat er mich am Hotel abgeholt. Ich war über deine Reaktion völlig verblüfft. Du hast ihm zugewinkt.«


  Samantha starrte sie verwirrt an. »Und dann sind wir zu seiner Yacht gefahren und auf ihr... wir haben ...«


  »Miteinander geschlafen«, beendete Samantha ihren Satz. »Ach du scheiße. Habt ihr euch dann nochmal gesehen?«


  »Ja«, sagte Cassandra kleinlaut. »Wir waren essen und wollten gemeinsam baden gehen, aber er ist wieder einfach abgehauen. Und seitdem will ich nicht mehr sehen. Ich hatte es als Flirt abgehakt. Ich wollte zurück nach Hause und Steve sagen, dass wir nicht heiraten können.« Sie schwiegen eine ganze Weile. Jede war in ihre Gedanken vertieft. »Aber ich kann ihn einfach nicht vergessen, Samantha«, gab sie endlich leise zu.


  »Wir müssen ihn suchen. Ich will wissen, wer der Typ ist. Welcher Mensch hat die Fähigkeit, andere so sehr zu beeinflussen, dass er für sie praktisch unsichtbar ist? Da stimmt etwas nicht.«


  »Samantha.«


  »Hmm.«


  »Ich hab Angst.«


  »Brauchst du nicht zu haben. Ich bin bei dir.«


  »Ich hab Hunger«, sagte Cassandra und zur Bestätigung grummelte ihr Magen. Sie lachten befreit. Samantha blickte auf ihre Uhr. »Kurz nach zwölf. Dann lass uns etwas essen gehen. Was hältst du von einer Bodega in Eivissa? Und danach machen wir einen schönen Bummel? Und heute Abend knöpfen wir uns den Kerl vor. Einverstanden?« Cassandra nickte erleichtert. »Danke«, sagte sie und umarmte Samantha. »Schon gut. Weißt du, ich bin froh, dass wir uns ausgesprochen haben. Ich habe es gehasst, dein persönlicher Spielverderber zu sein.« Sie lächelte.


  


  Kapitel 43


  


  Sie waren eben aus Eivissa zurück ins Hotel gekommen. Den ganzen Tag über hatten sie nicht mehr über die Geschichte gesprochen, zumal auch Samantha nicht alle Einzelheiten kannte. Cassandra nahm sich aber vor, nachzuforschen, sobald sie zurück in den USA wäre. Es blieben zu viele Fragen offen. Warum war sie besonders? Wodurch hatte sich überhaupt Armstrongs Blut verändert? Was hatte das alles zu bedeuten? All die Fragen konnte Samantha ihr nicht beantworten, weil sie die Antworten selbst nicht kannte. Cassandra konnte sich an dem Abend nicht entspannen. Sie war wie betäubt von all den Nachrichten, die sie heute erfahren hatte. Angezogen legte sie sich aufs Bett, rollte sich zusammen und schlang die Arme um sich. Tränen der Wut brannten hinter ihren Lidern. Gordon! Sie würde ihn gleich wiedersehen. Ihm erneut gegenüber stehen und herausfinden, was für ein Spiel er die ganze Zeit mit ihr gespielt hatte. Es ging ihr dadurch nicht besser, vermutlich würde sie das Gefühl der Scham niemals überwinden. Er konnte noch so viel von seinem unwiderstehlichen Charme versprühen – er war ihr nicht annähernd so verfallen wie sie ihm. Am liebsten hätte sie auf der Stelle ihre Sachen gepackt und wäre verschwunden. Cassandra dachte daran, den nächsten Flug zu nehmen, aber Weglaufen war feige. Bei dem Gedanken, wie sie sich ihm angeboten hatte, krümmte sie sich vor Scham zusammen. Aber er war einfach abgehauen. Wieder einmal. Cassandra seufzte, setzte sich auf und knetete ihre Locken mit den Händen.


  Sie trug das schwarze Kleid mit dem tiefen Rückenausschnitt. Das eine, das er ihr fast mit den Augen ausgezogen hatte. In ihrem Magen bildete sich ein Knoten, wenn sie daran dachte, ihn gleich im Club wiederzusehen. Sie stand auf, zupfte das Kleid zurecht und ging für einen letzten Make-up Check ins Badezimmer. Die Frau im Spiegel verriet ihr Gefühlschaos. Die Augen waren groß, wirkten ängstlich, ihr Mund leicht geöffnet und glänzte von dem Lipgloss. Ihre Wangen schimmerten rosa und ihre Haare fielen in dicken Locken über ihre Schultern zur Taille. Sie war bereit, sich ihm zu stellen. Sie verließ das Badezimmer und ging auf den Flur, wo Samantha bereits wartete. Sie lächelten sich aufmunternd zu.


  Mit dem Taxi fuhren sie zum Club. Am Eingang stand eine lange Schlange. Cassandra nahm ihren Mut zusammen und ging auf den Türsteher zu. »Ich bin mit Gordon Hadidas verabredet«, sagte sie mit fester Stimme. Der Bodybuilding-Kerl zog sie fast mit den Augen aus und ließ sie und Samantha bereitwillig eintreten. Sie passierten die Garderobe und fanden sich direkt im Club wieder. Heute Abend spielte eine Band auf der Bühne. Es war viel mehr los als bei ihrem ersten Besuch. Sie blickte nach oben zum VIP Bereich, wo eine Frau mit roten Haaren am Geländer stand und interessiert zu ihnen hinunter sah. »Komm, wir gehen nach oben. Vermutlich ist er dort zu finden«, überschrie Cassandra den Lärm der Band. Samantha nickte und folgte ihr. Und dann ging alles so schnell, dass Cassandra nicht mal realisierte, was genau passierte. Sie wollte einen Fuß auf die Treppe setzen, als sie einen erstickten Schrei hinter sich hörte. Cassandra wirbelte herum.


  Samantha hing in den Armen eines dunkelhaarigen Kerls mit einer Hakennase. Er war komplett in Schwarz gekleidet und hielt Samantha ein Tuch vor die Nase. Cassandra stürmte auf sie zu, verlor aber plötzlich den Boden unter ihren Füßen, weil jemand sie anhob, seinen Arm um ihren Bauch schob und ihr etwas auf Nase und Mund legte. Hektisch versuchte sie sich zu wehren, aber der Griff des Mannes um ihren Bauch war stahlhart, fühlte sich an wie ein Bügel in einer Achterbahn. Süßlicher Geruch drang ihr in die Nase, ihre Augen brannten und sie hatte das Gefühl ohnmächtig zu werden. Dann war es ihr, als ob sich ein bunter Schleier über ihre Augen legen würde, und sie hatte keine Kraft mehr.


  


  Kapitel 44


  


  Zora blickte der jungen Frau in die Augen. Sie kannte sie. Das war die Menschenfrau, die Gordon um den Verstand brachte. Und tatsächlich, sie ließ sich nicht manipulieren, so sehr sich Zora auch anstrengte. Sie war hübsch, musste Zora eingestehen. Aber sie war ein Mensch. Und Beziehungen zwischen Vampiren und Menschen durften nicht sein. Lächelnd nahm sie den Drink von René entgegen und nippte an dem Glas. »Du hattest Recht. Du bist echt einer der Besten. So einen leckeren Drink habe ich noch nie getrunken. Was ist das?« René schmunzelte und deutete eine Verbeugung an. »Ein Geheimrezept. Nur für dich. Für eine schöne Frau gibt es nur das Beste.«


  Zora lachte. »Du bist ein Charmeur. Schade, dass du viel zu jung für mich bist.«


  »Aber Zora, du bist doch jünger als ich«, protestierte René lächelnd und kam einen Schritt auf sie zu. Sie runzelte die Brauen, beugte sich nach vorne und hauchte ihm einen sanften Kuss auf die Lippen. Er war eigentlich ziemlich sexy. Vielleicht sollte sie ihn vernaschen. »Du bist süß«, sagte sie, nahm noch einen Schluck und drehte sich wieder zur Tanzfläche um. Die Menschenfrau war weg. Schade, sie hatte gehofft, sie würde hochkommen, damit Zora sie kennenlernen konnte. Als sie sich umdrehte und ihren Kontrollblickblick gewohnheitsmäßig durch den Club schweifen ließ, sah sie gerade noch, wie die Frau mit den langen Locken und dem schwarzen Kleid von mehreren Männern nach draußen geschoben wurde. Ein paar andere hatten ihre Begleiterin zwischen sich. Beide Frauen hingen leblos Sack in den Armen der Kerle. In der Hand des einen blitzte ein Messer. »Scheiße«, fluchte sie, »halt mal.« Sie drückte René den Drink in die Hand, zückte ihr Handy und hechtete die Stufen nach unten. »Gordon. Ich bins, Zora. Komm sofort her. Es gibt ein Problem mit deiner Menschenfrau.« Ohne seine Antwort abzuwarten, drängelte sie sich durch die Menge, bis sie neben dem Türsteher ankam, von wo aus sie einen guten Blick auf den Parkplatz hatte.


  Sie waren weg. »Verfluchte Scheiße.«


  


  Kapitel 45


  


  Etwas eisig Kaltes lief über Cassandras Gesicht. Um sie herum roch es modrig, salzig, abgestanden. Sie versuchte, sich zu bewegen, aber ihr Körper gehorchte ihr nicht. Mit größter Anstrengung öffnete sie die Augen, erkannte verschwommene Lichter, ein Gesicht, das plötzlich näher kam. Eine Stimme, die sie nicht einordnen konnte. Übelkeit stieg in ihr auf, und sie beugte ihren Kopf vornüber und erbrach sich. Sie wollte sich den Mund abwischen, doch ihre Arme ließen sich nicht bewegen. Sie war gefesselt. Mit dem Schrecken dieser Erkenntnis kehrte auch ihre klare Sicht zurück. Sie saß in einer Art Höhle, mit dem Rücken gegen eine Wand gelehnt. In einiger Entfernung befand sich eine Lichtquelle, vermutlich eine Lampe, die an der Wand hing. Jetzt war ihr auch klar, wo sie war. Sie saß in der Piratenhöhle, die sie mit ihrer Schwester besichtigt hatte. Vermutlich war sie in einem Nebengang, der touristisch nicht erschlossen war.


  »Du bist also eine von ihnen.« Cassandra drehte den Kopf zu der Stimme. Ein Gesicht erschien vor ihren Augen. Ein Gesicht wie gemeißelt. Er grinste sie an. Doch es war kein freundliches Grinsen. »Verstehe nicht…«, stammelte sie. Ihre Lippen klebten am Zahnfleisch fest, das Erbrochene schmeckte säuerlich und ließ sie vor Ekel erschauern. Der Kerl schlug ihr ins Gesicht, so dass ihr Hinterkopf gegen die Wand knallte. Schmerz durchzuckte ihren Nacken. Tränen schossen in ihre Augen. »Du hast unsere Pläne durchkreuzt.


  Wir glaubten, solche wie dich gibt es nicht. Eine Legende. Aber ich habe mich überzeugt. Du bist völlig immun gegen uns.«


  »Was soll das heißen? Seid ihr von der NSA?«, nuschelte sie, als wäre sie betrunken. Es kostete sie so viel Mühe, die Augen aufzuhalten. Der Kerl lachte spöttisch. »Nein. Ganz sicher nicht. Und auch nicht von der CIA oder dem FBI.« Er kam näher, beugte sich zu ihr hinab. Sein Atem roch säuerlich. »Ist sie auch wie du?«, fragte er. Wer? Wen meinte er? Dann drehte Cassandra ihren Kopf zur Seite und sah ihre Schwester. Sie war an der Wand festgekettet. Ihr Kopf hing leblos herunter. Sie war völlig weggetreten. »Oh bitte. Sie ist nicht wie ich. Bitte. Lasst sie frei, tut ihr nichts. Ich sage alles, was du wissen willst.« Cassandra wusste gar nichts. Sie war selbst voller Fragen, hoffte allerdings, etwas Zeit herausschinden zu können. Bloß Zeit für was? Vielleicht würde ihr etwas einfallen, wie sie aus dieser Situation herauskam, oder der Mann vor ihr würde mit mehr Informationen rausrücken? »Niedlich.« Er grinste schmierig, erhob sich wieder und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du scheinst sie zu mögen. Dann ist sie wertvoll für uns. Und jetzt sag mir endlich, was ich wissen will. Wie bist du so geworden? Und warum bist du noch auf freiem Fuß?« Auf freiem Fuß? Was sollte das nun wieder?


  »Jetzt rede endlich«, brüllte der Kerl plötzlich.


  »Ich … es tut mir leid … ich weiß nicht … ich kenne alles … oh Gott, bitte nicht«, schluchzte sie, als sie die Hand erneut auf sich zufliegen sah. Diesmal traf die Faust ihr Gesicht mit solcher Wucht, dass sie spürte, wie die Haut aufplatzte und Blut die Wangen herunterlief. Oh Gott, waren das Schmerzen.


  Es brannte wie Feuer, ach was, noch viel schlimmer. Tränen schossen ihr aus den Augen, vermischten sich mit dem Blut und liefen über ihre Lippen. Er holte erneut aus. Diesmal traf er sie direkt auf der Nase. Ihr Kopf wurde nach hinten geschleudert. Der Schmerz schnürte ihr für einen Moment die Luft ab. Ihr Herz hämmerte heftig gegen ihren Brustkorb. Sie wollte so gerne ihre Arme um sich legen, eine Tablette nehmen gegen diesen unsagbar heftigen Schmerz, der ihren Kopf erfüllte. Er beugte sich zu ihr, umfasste ihr Kinn mit Daumen und Zeigefinger, holte aus …


  »Du dreckiger Mistkerl«, hörte Cassandra jemanden zwischen zusammengebissenen Zähnen fluchen. Durch einen Schleier konnte sie Gordon erkennen. Er hatte den Kopf des Kerls in seiner Armbeuge. Seine Augen funkelten wild, Haare hingen ihm im Gesicht, sein Körper war vor Zorn angespannt wie eine Feder. Dann hörte sie nur noch ein Knacken, und der Kerl sackte in sich zusammen. Hinter Gordon erkannte Cassandra einen roten Haarschopf. »Such die verfluchte Höhle nach den Anderen ab. Es müssen noch vier von den Williams Brüder hier sein. Ich kümmere mich um sie.« »Meine Schwester«, brachte Cassandra schwach hervor. »Sie ist nur bewusstlos. Aber du musst dringend in ein Krankenhaus.« »Nein, nein, mir geht es gut. Hilf Samantha …« Um sie herum wurde alles schwarz.


  


  Kapitel 46


  


  Gordon löste die Ketten mit nur zwei Fingern, hob sie auf und trug sie aus der Höhle. In einem Gang kam ihm Patriz entgegen, der den Kopf schüttelte. »Hol die andere Frau raus. Wir bringen sie ins Krankenhaus.«


  »Aber nicht mit ihr zusammen …«


  »Wie denn sonst? Es hat sie schlimm erwischt. Wer weiß, ob ihr Gehirn verletzt ist. Ich kann kein Risiko eingehen.« Patriz sah ihn lange an. »Es ist zu spät«, sagte er nur trocken. »Was ist zu spät?« Gordon fummelte an ihrem Puls, der langsam schlug. »Sie bedeutet dir schon zu viel«, sagte er nur und drehte sich zum Höhleneingang um. Gordon hatte jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken. Er schlang seine Arme fest um Cassandras Körper und trug sie aus der Höhle. Erst draußen begann er zu rennen, in der Hoffnung, dass sie den Vampirsprint überlebte. Seine Gedanken waren einzig und allein bei ihr. Er konnte sich vorstellen, dass sie ihn hasste, ihn verabscheute. Aber vielleicht bekam er noch eine Chance. Vielleicht würde sie ihm verzeihen, wenn sie ihn verstand. Diesen weichen warmen Körper in seinen Armen zu spüren, mit dem Wissen, dass sie so verletzt worden war, brach ihm das Herz.


  Die Türen des Krankenhauses öffneten sich automatisch, und als er mit ihr im Arm an die Anmeldung trat, tat er alles, um alle Menschen zu manipulieren, ihr Bestes für sie zu geben. Er ging direkt durch in Richtung Notaufnahme. Cassandra lebte. Sie war schwach, aber sie lebte.


  Dass er so schnell gelaufen war, hatte ihrem Körper nichts ausgemacht – sie war einfach völlig anders als die meisten Lebewesen. Aber sie war weiterhin bewusstlos. Mehrere Pfleger kamen mit einer Liege angefahren und er legte sie vorsichtig drauf. »Was ist passiert?«, fragte ein Arzt, der dazu gestoßen war. »Bringt sie auf die 1«, rief er den Pflegern zu. Gordon blickte ihm in die Augen und manipulierte ihn. »Ich habe sie so gefunden.« Der Arzt nickte brav und stellte keine weiteren Fragen, sondern folgte den Pflegern und ließ ihn im Gang stehen. Gordon setzte sich auf eine Bank im Flur und wartete. Ihm war eiskalt. Die Williams-Brüder. Hoffentlich hatte Zora wenigstens einen von ihnen erwischt. Er war sich sicher, dass sie auch etwas mit dem Tod seiner Eltern zu tun hatten. Vor seinem inneren Auge sah er immer wieder Cassandras Gesicht. Sie war so unschuldig, hatte mit der ganzen Sache nichts zu tun. Was hatten die Williams-Brüder von ihr gewollt? Hatten sie ihn beobachtet? Wollten sie ihn erpressen oder unter Druck setzen? »Ich habe die andere Frau in ihr Hotelzimmer gebracht und ihr die Erinnerung genommen. Was ist mit Cassandra?«


  Patriz legte seine Hand auf Gordons Schulter. »Sie ist in der Notaufnahme.«


  »Gordon, ich…«


  »Lass gut sein, Patriz«, wehrte Gordon ab. »Wenn sie unsere Gene hat, ist sie eine von uns. Dann musst du sie beschützen.«


  »Aber sie ist kein Vampir, sondern ein Mensch.«


  Patriz lächelte ein freudloses Lächeln. »Ja, das ist sie. Aber sie trägt unser Erbgut in sich. Warum sonst sollte sie nicht auf uns reagieren?


  Sich nicht manipulieren lassen? Sieh mal, es hat ihr nicht mal etwas ausgemacht, dass du mit ihr gerannt bist. Sie kann nicht einfach so zurück in ihre Welt. Sie gehört zu uns. Zu ihrem Volk.«


  »Ich glaube, das muss sie selbst entscheiden, Patriz«, seufzte Gordon. »Was ich damit sagen will ist, dass sie nicht verboten ist.«


  Gordon starrte ihn an. Nicht verboten? Selbst wenn sie verboten wäre, würde keine Regel der Welt Gordon davon abbringen, sie zu lieben. Wenn auch nur aus der Ferne. Denn er hatte sie enttäuscht. Sicherlich liebte sie ihn nicht. Sie hatte ihn beim letzten Mal nie mehr wiedersehen wollen. »Ich habe die ganze Höhle abgesucht. Aber sie sind weg. Hey Patriz«, sagte Zora und setzte sich auf die andere Seite neben Gordon. Hier im Krankenhaus wirkte sie völlig deplatziert mit ihrem silberfarbenen hautengen Kleid und den passenden Stöckelschuhen. Aber so betrachtet, wirkte Zora eigentlich immer deplatziert. »Weißt du, wer der Kerl war?«


  »Einer von den Williams-Brüdern«, antwortete Gordon grimmig und ließ sie seine Hand in ihre nehmen. »Ach du scheiße«, fluchte Zora. »Du kennst die?«


  »Sie waren einmal im Club, da hab ich sie rausschmeißen lassen. Sind echt üble Typen.«


  »Wann war das?«, fragte Gordon alarmiert. »Ist schon eine ganze Weile her.«


  »Okay, Leute. Was ist hier los? Was zum Teufel machen wir in einem Krankenhaus?« Shane kam den Flur entlang geschlendert.


  Er trug ein langärmliges, enges Hemd mit Manschettenknöpfen und einer schwarzen Anzughose, die ziemlich locker auf seinen Hüften saß. Seine Augen waren wie immer glasig. »Find ich toll, dass du auch mal kommst. Wir hatten Höhle vereinbart. Was ist daran so schwer zu kapieren, oder musstest du erst deine Drogen nehmen?« Gordon knurrte ihn wütend an. »Wenigstens hat Patriz dich informiert, dass wir hier sind.«


  »Ey, sorry. Habt ihr doch gut alleine hingekriegt, oder nicht?« Er lehnte sich an die Wand gegenüber und verschränkte die Arme vor der Brust. Das Kinn hatte er trotzig nach vorne gereckt. Sie wurden durch den Notarzt unterbrochen, der in diesem Moment aus der Notaufnahme kam, sich die Handschuhe abpellte und den Gesichtsschutz von Mund und Nase zog. »Es ist alles okay. Nur Prellungen und Platzwunden im Gesicht. Ich habe ihr ein starkes Schmerzmittel verabreicht. Wir werden sie über Nacht hierbehalten.« Die Pfleger fuhren mit der Liege auf den Flur und Gordon erhaschte einen Blick auf Cassandra. Sie war sehr blass, schlief aber. Ihre Wunden waren gereinigt und desinfiziert worden. In ihrem Arm steckte eine Infusionsnadel. Als Shane sie sah, zog er scharf die Luft ein, wie Gordon erstaunt bemerkte, doch er hatte keine Zeit, den Gedanken weiter zu verfolgen. Ihr ging es gut. Das war die Hauptsache. »In welches Zimmer kommt sie?«, fragte Zora. »Dritte Etage, Raum 314. Aber die junge Frau braucht jetzt dringend Ruhe.«


  Zora starrte dem Arzt in die Augen und er starrte zurück. Schließlich drehte er sich um und ging den Gang entlang. Handschuhe und Mundschutz entsorgte er in einem Metalleimer.


  »Wir sollten sie bewachen. Gordon. Bleib du bei ihr. Wir kümmern uns um den Rest der Williams-Brüder«, schlug Patriz vor. »Was mach ich?«, wollte Shane wissen. »Du kommst mit uns.«


  »Die Williams-Brüder? Die Williams-Brüder?«, fragte Shane, als die anderen aufstanden. Gordon folgte den Pflegern in den Aufzug und fuhr mit ihnen nach oben.


  


  Kapitel 47


  


  Der stechende Schmerz hatte seinen Ursprung auf ihrer Stirn und breitete sich über ihr komplettes Gesicht aus. Ihre letzte Erinnerung war die an Gordon gewesen und wie wütend er den Gegner angesehen hatte, als er seinen Arm um den Hals des Kerls gelegt hatte. Das Geräusch, das gleich darauf folgte, war so grausam gewesen, dass sie ihre Augen geschlossen hatte. Kurz danach hatte sie das Bewusstsein verloren. Panisch riss sie die Augen auf. Sie lag in einem weichen Bett. Es war schummrig in dem Zimmer. Nur von draußen leuchteten die Lichter der Straßenlaternen hinein. Stöhnend versuchte sie, sich aufzusetzen, aber sie war einfach zu schwach. »Hey, ganz ruhig. Du bist in Sicherheit.« Gordon. Er saß neben dem Bett auf einem Stuhl und hielt ihre Hand. Zunächst lächelte sie selig, aber dann stieg Wut auf ihn in ihr auf. »Was machst du hier?«, fragte sie matt. Ihre Zunge klebte am Gaumen. Sie hatte Durst. Auf einem Tablett, das auf einem Rollcontainer stand, war eine Schnabeltasse. »Durst.«


  Gordon reichte ihr das Getränk und hielt es ihr vorsichtig an die Lippen. Das Wasser war lauwarm und schmeckte köstlich. Gierig trank sie den Becher leer. Er nahm das leere Gefäß entgegen und stellte es zurück. »Also. Was machst du hier? Wie hast du mich in der Höhle gefunden? Was für kranke Typen waren das?« Sie verschwieg ihm, dass sie vermutete, sie seien von irgendeiner Behörde gewesen. »Das ist eine lange Geschichte. Aber schlaf jetzt. Ruh dich aus. Ich bleibe hier und beschütze dich.«


  »Ach ja? Der gute Gordon läuft nicht wieder einfach weg?« Ihre Worte wütend klingen zu lassen, kostete sie einiges an Anstrengung. Verletzt blickte er sie an. »Nein. Gordon läuft nicht weg. Es tut mir leid …«


  »Spar dir deine Entschuldigungen. Ich würde bevorzugen«, erwiderte sie eisig, »wenn du mich verdammt noch mal nicht wie ein Sexspielzeug behandeln würdest, das du nach Lust und Laune herausholen und wieder zur Seite legen kannst. Ich bin nicht wie du. Mit jemanden zu schlafen bedeutet mir etwas.«


  Gordon sah so aus, als brauchte er einen Augenblick, um ihre Worte zu begreifen. »Denkst du etwa, es wäre leicht für mich gewesen, dich allein zu lassen?«, sagte er leise. »Oh, ich konnte sehen, wie schwer es dir gefallen ist, Gordon«, warf sie ihm schäumend vor Wut an den Kopf. »Was auch immer dein Problem mit Frauen ist und wie viele du ins Bett kriegst, ist mir scheißegal. Hast du auch nur die leiseste Idee, wie ich mich dabei fühle?« Ein Teil von Cassandra war entsetzt, wie viel sie ihm über ihre Gefühle enthüllte. Eine Stimme in ihrem Kopf schrie, sie sollte gefälligst die Klappe halten und die ganze verfluchte Angelegenheit unter den Teppich kehren. Außerdem schienen die Schmerzmittel nicht mehr zu wirken. Die geplatzte Haut an ihrer Wange brannte, ihre Nase pochte und an ihrem Hinterkopf erwachte ein neuer Schmerzherd. Es war einfach zu viel passiert heute. Sie hatte zu viel erfahren über sich. Zu viel Unglaubliches. Und dann musste sie auch noch in seinem Club von irgendwelchen bescheuerten Typen entführt werden. Cassandra drehte den Kopf weg. »Geh!«, flüsterte sie. »Ich kann nicht«, antwortete Gordon.


  »Warum nicht? Du konntest es die ganze Zeit auch. Bitte Gordon…«


  Sie hörte, wie er aufstand und im Zimmer hin und her ging. »Ich kann dich nicht alleine lassen. Ich muss dich beschützen.«


  »Ach ja? Wie wärs, wenn du das der Polizei überlässt?« Sie drehte ihren Kopf in seine Richtung. Die Bewegung schmerzte und sie stöhnte kurz auf. »Hast du Schmerzen?«


  »Nein, Gordon. Alles bestens.«


  »Ich hole eine Schwester.«


  »Und dann verschwindest du.«


  Gordon verließ das Zimmer. In ihrem Kopf ging es drunter und drüber. Cassandra hatte keine Ahnung, was sie denken sollte, wo sie anfangen sollte. Und dann fiel ihr ihre Schwester ein. Oh Gott. Was, wenn sie noch dort war? Zitternd versuchte sie, sich aufzusetzen, aber der Schmerz zwang sie auf das Bett zurück.


  »Du solltest lieber liegenbleiben.« Gordon stand wieder neben ihr. »Die Krankenschwester kommt gleich.«


  »Was ist mit meiner Schwester?«


  »Sie ist in Sicherheit in ihrem Hotelzimmer. Sie war nicht verletzt.« Gordon setzte sich wieder auf den Stuhl und betrachtete sie. Sein Gesicht wirkte dabei so sanft, und der Blick, mit dem er sie ansah, war voller Wärme. In dem Moment betrat die Schwester das Zimmer und kam an ihr Bett. »Das müsste Ihnen helfen.« Sie spritzte eine Flüssigkeit in den Zugang an der Hand. »Und jetzt schlafen Sie. Morgen wird es Ihnen sicherlich besser gehen.«Mit diesen Worten verließ sie das Zimmer wieder und schloss die Tür leise hinter sich. »Warum hat sie dich überhaupt nicht bemerkt? Ich meine, selbst in Spanien gelten sicherlich Besuchszeiten?« Cassandra war neugierig, wie er sich rausreden würde. Obwohl sie eine bleierne Müdigkeit überkam, zwang sie sich, wach zu bleiben.


  »Sie wusste doch, dass ich hier bin, ich habe sie schließlich geholt.«


  Da hatte er auch wieder Recht. Aber immer noch war es ihr ein Rätsel, warum ihre Schwester ihn so völlig ignoriert hatte. Grundsätzlich war alles an ihm rätselhaft und geheimnisvoll. Eine wohlige Wärme umfing sie und die pochenden Schmerzen fielen von ihr ab.


  


  Nur kurz die Augen zumachen.


  Nur kurz.


  Ganz kurz….


  


  »Du bist ja immer noch da«, murmelte Cassandra, als sie von den Sonnenstrahlen auf ihrem Gesicht geweckt wurde. Gordon lächelte sie sanft an. Aber auch eine gewisse Unruhe ging von ihm aus. »Wie geht es dir?«, fragte er.


  »Ganz gut, glaube ich.« Cassandra versuchte, sich aufzusetzen. Nur noch ein leichter Druck zog durch ihren Hinterkopf. Die Schmerzen an Nase und Wange waren zu verkraften. »Ich will zu meiner Schwester«, bat sie ihn. »Ja. Soll ich einen Arzt holen?« Cassandra nickte, schlug die Decke zurück und versuchte, sich zur Bettkante zur drehen. Es klappte ganz gut, obwohl ihr etwas schwindelig war. »Soll ich dir beim Anziehen helfen?«


  »Nein danke. Hol den Arzt, bitte.« Cassandra hatte Angst, sie würde zusammenklappen, sobald sie stand, aber lieber würde sie auf dem Boden sitzen, als weiterhin hilflos ihm gegenüber zu sein. Gordon nickte und verließ das Zimmer. Cassandra atmete tief ein und stand wackelig auf. Sie fühlte sich, als wäre sie in Watte gepackt, aber sie konnte ohne Probleme zu dem Stuhl gehen, auf dem ihre Klamotten lagen. Das schwarze Kleid konnte sie wegschmeißen. Es war verdreckt und der Rest ihres Mageninhalts klebte auf der Vorderseite. Im Krankenhaushemdchen stand sie vor dem Stuhl. Das Kleid konnte sie nicht mehr anziehen. Ob sie ihre Schwester anrufen sollte? Genervt setzte sie sich wieder aufs Bett und wartete auf Gordon und den Arzt. Allerdings kam nur der Arzt, Gordon war nicht bei ihm. War ja klar, dachte sie enttäuscht. Ist wieder abgehauen. Der Arzt untersuchte sie ganz genau und lächelte schließlich. »Ich denke, ich kann Sie gehen lassen. Bitte geben Sie die Unterlagen Ihrem Hausarzt in Amerika und schonen Sie sich. Meiden Sie direkte Sonneneinstrahlung und zu viel Bewegung.«


  Cassandra nickte und nahm den Umschlag entgegen. »Was muss ich bezahlen?«


  Überrascht sah der Arzt sie an. »Das hat der junge Mann bereits getan.«


  »Ich brauche eine Rechnung für meine Versicherung zu Hause.«


  »Finden Sie in dem Umschlag. Gute Besserung und guten Flug.«


  Cassandra lächelte matt zurück und legte den Umschlag neben sich aufs Bett. Der Arzt wollte gerade zur Tür, als sie ihn noch aufhielt.


  »Oh Doktor. Kann ich bitte meine Schwester anrufen? Mein Kleid kann ich nicht mehr anziehen.« Sie rümpfte die Nase. In dem Moment kam Gordon die Tür hinein. Er hatte eine Tüte dabei und stellte sie auf den Boden. »Ich habe dir eine Jeans und ein Top gekauft. Sowie frische Unterwäsche.« Er räusperte sich verlegen. Ungläubig starrte Cassandra auf die Tüte. Wie konnte er bitte so schnell einkaufen gegangen sein?


  Der Arzt verließ das Zimmer. »Ehm, danke sehr. Wartest du bitte draußen?«


  


  Nicht mal zehn Minuten später saß sie in seinem Porsche und fuhren zum Richtung Hotel. Cassandra wollte eigentlich gar nichts mehr über ihn wissen. Sie wollte duschen, im Reisebüro anrufen und den Heimflug vorverlegen. Während der Fahrt schwiegen beide. Erst als sie vor dem Hotel hielten, räusperte Cassandra sich. »Tja, vielen Dank, Gordon«, sagte sie leise. »Sehen wir uns nochmal? Ich meine, bevor du fliegst?«, flüsterte er. Alle Arroganz war von ihm gewichen. Hätte er nicht von Anfang an so sein und eine schöne Zeit auf Ibiza verbringen können? »Nein, ich glaube nicht.« Cassandra schüttelte den Kopf. Sie konnte ihm ansehen, wie sehr er mit sich rang, das Richtige zu sagen, aber schwieg.


  »Okay. Dann wünsche ich dir eine gute Heimreise.« Seine Stimme war belegt und sie hätte ihm so gerne verziehen. Aber es war sowieso zu spät. Wenn sie Glück hatten, würden sie heute noch einen Rückflug erwischen. Dann würde sie ihn ohnehin nie mehr sehen.


  »Danke«, erwiderte Cassandra und stieg aus. Ohne sich noch einmal umzudrehen, ging sie auf den Hoteleingang zu.


  


  Kapitel 48


  


  Gordons Telefon klingelte. Er sah Cassandra nach, flehte sie innerlich an, sich noch einmal umzudrehen, aber sie tat es nicht. Er nahm das Gespräch über die Freisprechfunktion an und fuhr los. »Fresh hier. Gordon, ich glaube, da läuft eine viel größere Scheiße als einfach nur Drogen. Ein Informant hat mir gesteckt, dass diese Kapsel von den Williams-Brüdern auf geheimen Partys ausgegeben wurde. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass die Droge so wirkt, und den gesamten Vorrat vernichtet.«


  »Was meinst du mit größere Scheiße?«, fragte Gordon alarmiert. »Der Informant hat etwas von einer Prophezeiung gefaselt. Irgendwas mit der Tagundnachtgleiche.« Freshs Stimmung wirkte gedrückt, sogar durchs Telefon. »Wo ist dieser Informant?«


  »Tot!«


  »Was?« Gordon wäre fast von der Straße abgekommen. »Tut mir leid. Ich habe nicht mehr aus ihm rausbekommen«, entschuldigte Fresh sich zerknirscht. Er hatte ihn also getötet.


  »Verfluchte Scheiße.« Gordon hieb mit der flachen Hand auf sein Lenkrad ein. »Von der verfickten Brüdern fehlt immer noch jede Spur?«


  »Ja. Patriz, Zora und ich sind im ständigen Austausch. Die Brüder sind wie vom Erdboden verschluckt.« Ein anderer Anruf ging ein. »Fresh, ich melde mich bei dir. Patriz ruft an.«


  Gordon wechselte mit einem Wisch das Gespräch. »Patriz«, knurrte er.


  »Bist du noch bei dieser Frau?«


  »Sie heißt Cassandra!«


  »Von mir aus. Hör zu, du darfst sie nicht aus den Augen lassen. Vermutlich wird sie immer noch verfolgt.« Gordon bremste scharf und ließ den Wagen dabei an die Straßenseite rollen. »Was weißt du?« »Ich weiß nichts. Aber es ist logisch, dass sie nicht einfach aufgeben. Gott, Gordon, konzentriere dich gefälligst. Hat diese Frau … ich meine Cassandra, hat sie irgendetwas gesagt? Weiß sie Bescheid?« »Nein, hat sie nicht. Ich fahre zurück zum Hotel und beschatte sie.« Er beendete das Gespräch, ließ den Wagen stehen und raste zurück zum Hotel.


  


  Kapitel 49


  


  In Cassandras Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander, als sie mit dem Fahrstuhl nach oben fuhr. Sie wollte direkt zu ihrer Schwester und sich selbst davon überzeugen, dass es ihr gut ging. Erschrocken riss Samantha die Augen auf, als sie sie sah. »Was zum Teufel ist mit dir passiert?« Cassandra antwortete nicht, sondern zwängte sich an ihr vorbei ins Zimmer. »Geht es dir gut, Samantha?«


  »Mir? Hast du dich mal im Spiegel angesehen? Was ist denn passiert? Hattest du einen Unfall? Oh Gott, das sieht schrecklich aus.« Cassandra setzte sich aufs Bett und schüttelte ratlos den Kopf. »Du weißt nicht, was gestern passiert ist, richtig?«


  »Was meinst du?«


  Okay, sie konnte sich offensichtlich an nichts erinnern. Krampfhaft überlegte sie, was sie ihr erzählen sollte. Die Wahrheit kam auf keinen Fall in Frage. »Ich bin diese blöde Stahltreppe runtergefallen. Aufgewacht bin ich heute Morgen im Krankenhaus. Wir haben gestern viel getrunken. Zuviel. Was wir sonst ja nie machen. Vermutlich hat es uns einfach von den Socken gehauen.«


  Samantha schlug die Hand vor den Mund und kam zu ihr, legte den Arm um ihre Schulter. »Oh Scheiße, ich erinnere mich noch an den Club. Hab ich in aller Öffentlichkeit gekotzt? War ich peinlich? Wie sind wir denn heimgekommen?«


  »Nein hast du nicht.« Cassandra lächelte mühsam. »Wir sind mit dem Taxi gefahren. Ich möchte heim …« Die letzten Worte hatte sie nur noch gemurmelt. Sie lehnte ihren Kopf an Samanthas Schulter. Liebevoll strich Samantha ihr über die Haare. »Ich ruf gleich unser Reisebüro an und frage, ob wir einen früheren Flug bekommen können. Ach Mäuschen. Was machst du nur für Sachen?« Cassandra konnte nicht mehr an sich halten. Sie barg ihren Kopf an Samanthas Schulter und weinte. All die bitteren Tränen, die sie zurückgehalten hatte, flossen ungehindert ihre Wangen hinunter.


  »Pschhhh, alles gut. Alles wird wieder gut. Wenn wir zu Hause sind, überlegen wir uns gemeinsam, wie wir mit all den Informationen umgehen.« Samantha hielt sie noch eine Weile im Arm, bis sie sie schließlich losließ, den Hörer in der Hand nahm und die Nummer des Reisebüros wählte. »Nein, meine Schwester hatte einen Unfall. Ja, es ist dringend. Wäre nett, wenn Sie noch mal gucken. Ja, ich warte.« Cassandra legte sich unter die Decke und kuschelte sich ein. Die Stille umhüllte sie und sie schlief ein.


  


  »Cassy, komm aufstehen. Pack deine Sachen. Wir haben einen Flug heute Abend nach Madrid und von da aus nach Los Angeles. Wir sollten so in zwei Stunden unser Zimmer räumen und auschecken.«


  Keine zwei Stunden später standen sie am Flughafen am Schalter in einer langen Schlange. Cassandra blickte sich immer wieder um, in der Hoffnung, Gordon wäre ihr gefolgt und sie könnte ihn noch einmal sehen. Aber er war nicht da. Die Menschen bewegten sich nur langsam vorwärts, da die Damen am Schalter entweder unterbesetzt waren oder neu oder beides.


  Schließlich konnten sie endlich einchecken. Samantha sah auf die Uhr.


  »Noch eine Stunde bis Boarding. Wollen wir noch einen Kaffee trinken?« Cassandra nickte ergeben. Sie war müde, wollte nur noch schlafen und Ibiza vergessen.


  »Cassandra! Warte.«


  Mit klopfendem Herzen wirbelte sie herum. Gordon. Da stand er. Weißes Hemd, ausgewaschene Jeans, die tief auf der Hüfte saß. Er blickte ihr, wie üblich, zwischen den schwarzen Haarsträhnen hindurch entgegen. Ein leichtes Lächeln lag auf seinen Lippen, als er näher kam. Geschmeidig und sexy. Auf der einen Seite freute sie sich, ihn zu sehen, auf der anderen Seite war sie immer noch verletzt und wäre froh gewesen, ihn nicht noch einmal sehen zu müssen, selbst wenn sie sich noch einmal nach ihm umgedreht hatte.


  »Ich wollte dir noch Lebewohl sagen. Persönlich.«


  Ihre Handflächen wurden feucht, und ihr Kopf war plötzlich ganz leer. »Und dir sagen, dass mir das alles leid tut.« Ungläubig suchte sie in seinem Gesicht nach einem Zeichen, dass er es ernst meinte. Ihre Gefühle fuhren Achterbahn. »Es ist nicht so einfach, das alles zu vergessen, Gordon«, sagte sie atemlos, »dich zu vergessen«, flüsterte sie. Er kam näher, legte seine Arme um ihre Taille und zog sie an sich. Seinen Kopf hielt er gesenkt und ihre Nase berührte fast seine Unterlippe. Er roch so unheimlich sexy nach Mann. Er umfasste sanft ihr Kinn und hob es zu sich. »Ich kann nicht auf dich verzichten, Cassandra.«


  Er strich mit seinem Daumen zart über ihre zitternden Lippen. Als er sich auf so ungewohnte Weise öffnete, kam es ihr vor, als würde der Boden zu Treibsand. Ihr Atem stockte. »Du schmeichelst mir. Warum, Gordon?«


  »Ich finde, es ist mehr als schmeicheln. Du bedeutest mir etwas.« Gordons Griff um ihr Kinn wurde fester. Er schloss die Augen. Für einen Moment stand er ganz reglos da. »Tut man Menschen weh, die einem etwas bedeuten?«, hauchte sie, konnte aber ein Lächeln nicht unterdrücken. Ihr Herz schlug schneller vor freudiger Erwartung. Unter seinem dunklen Blick erschauerte sie. Seine Pupillen waren so groß, dass die Augen fast dunkelblau wirkten, als er die Hand an ihrem Hals hinuntergleiten ließ und die andere fest und besitzergreifend um ihre Taille legte. »Nein, bestimmt nicht«, beantwortete er endlich ihre Frage, »aber ich kann mit meinen Gefühlen für dich einfach nicht umgehen.« Sie hob überrascht eine Braue. »Es gibt so viel zwischen uns. So viel, was wir nicht besprochen haben. Du steckst so voller Rätsel, Gordon. Und genau das macht dich so wahnsinnig anziehend«, gestand sie. »Ich weiß«, murmelte er und berührte ganz sanft ihre Lippen mit seinen. Ein Feuer flammte in ihr auf. Eines, das sie lieber unterdrückt hätte, eines, das sie in seiner Nähe nie wieder spüren wollte. Cassandra presste sich an ihn, öffnete den Mund und ließ ihn gewähren. Sein Kuss schmeckte nach mehr, nicht nur nach Lust, sondern nach Begehren, nach Verlangen und nach Besitz. Schließlich lösten sie sich voneinander und seine Augen glitten mit einem Funkeln über ihr Gesicht. Cassandra löste sich von seiner Umarmung. Tränen standen in ihren Augen, doch sie zwinkerte sie fort. »Ich muss los.«


  »Ja«, sagte er und stand vor ihr wie ein kleiner Schuljunge, etwas bedröppelt, ohne die richtigen Worte zu finden.


  »Ich …« Cassandra ging wieder auf ihn zu und er legte sofort seine Hand in ihren Nacken und hielt sie fest, während er einen Kuss nach dem anderen von ihren Lippen stahl. Sie seufzte vor unterdrückter Lust auf, trat wieder zurück und strich ihm die Strähne aus der Stirn, um die Erinnerung an sein wundervolles Gesicht möglichst intensiv mitzunehmen. Dann drehte sie sich um und ging zu ihrer Schwester, die an der ersten Kontrolle stand und auf sie wartete. Vor der Kontrolle drehte sie sich noch einmal um, konnte ihn aber nicht mehr sehen. Traurig schritt sie durch den Metalldetektor. »War das Gordon?«, fragte ihre Schwester, als sie ihre Tasche nach dem Scan entgegennahm und umhängte. »Ja, das war Gordon.« Cassandra hatte das Gefühl, ihr Herz würde in tausend Splitter zerspringen mit jedem Schritt, den sie sich von ihm entfernte.


  Als sie längst im Flugzeug saßen und Ibiza hinter sich gelassen hatten, schloss Cassandra die Augen und dachte über die letzten Tage nach. Über den Unfall im Meer und wie Gordon in ihr Leben getreten war. Dass sie adoptiert war, dass sie eigentlich ein Experiment gewesen war, ihre Schwester, die Höhle, der Abschied von Gordon. Ob es noch mehr solcher Menschen gab wie sie? Wer war der Kerl in der Höhle gewesen? War sie jetzt in Sicherheit? Und die wichtigste aller Fragen: Würde sie Gordon jemals vergessen können?


  


  Kapitel 50


  


  Cassandra fiel auf ihr Sofa, legte sich auf den Rücken und streifte die Schuhe von den Füßen. »Ich bringe deine Koffer nach oben und komme gleich«, rief Steve und polterte die Stufen hinauf in das obere Stockwerk. Von mir aus kannst du gleich oben bleiben, ging es ihr durch den Kopf. Sie war hundemüde. Der Flug, die Warterei auf die Anschlussflüge und dann noch Steve, der sie fröhlich empfangen und über Ibiza ausgefragt hatte, hatte sie den letzten Nerv gekostet. Es war nach Mitternacht und eigentlich wollte sie nur noch ins Bett und schlafen. Als sie Steve am Flughafen gesehen hatte, wäre sie am liebsten direkt wieder in den Flieger gestiegen und zu Gordon zurück geflogen. Ja, er war ein netter Kerl und sah auch ganz gut aus, aber er war einfach nicht dieser heiße Spanier mit dem verwegenen und düsteren Blick. Samantha hatte Steve von Madrid aus angerufen. Natürlich war er besorgt gewesen, aber sie hatte ihn beruhigt. Und so hatte er sie vorsichtig in den Arm genommen und ihr einen sanften Kuss auf die Lippen gehaucht. Nichts. Er rief keine Reaktion in ihr wach. Cassandra hatte sich gefühlt, als hätte ihr ein guter Freund einen Kuss gegeben. Kein Vergleich zu Gordons Küssen, zu ihm, dessen Duft sie nur einsaugen musste, um am ganzen Körper zu vibrieren. Steve hatte Samantha nach Hause gebracht und war mit Cassandra weiter zu ihrem kleinen Häuschen nach Silicon Valley gefahren. Während der Fahrt hatte Cassandra die Augen geschlossen gehabt, damit sie nicht mit ihm reden musste. Sie ahnte, dass ein Gespräch unausweichlich war. Aber nicht mehr heute. »Schatz, machst du uns einen Rotwein auf?« Cassandra stöhnte. »Oh muss das sein? Ich würde lieber ins Bett gehen, Steve.«


  »Das machen wir danach«, rief er fröhlich von oben zu ihr runter. Cassandra verzog das Gesicht, ging in die Küche und holte den Rotwein. Schraubverschluss. Oh Mann. Steve hatte einfach keine Kultur. »Meinen bitte mit Eiswürfeln«, rief er nochmal hinunter. Sie verdrehte die Augen, befüllte die Gläser – seines mit Eiswürfeln – und ging ins Wohnzimmer, wo sie die Gläser auf dem Couchtisch abstellte. Dann spürte sie seine Hände auf ihrem Nacken. Erschreckt zuckte sie zusammen. »Ganz ruhig, Darling. Ich will doch nur meine zukünftige Frau anfassen.« Cassandra drehte sich zu ihm um und zog die Luft zischend ein. Steve stand nur mit einem engen Slip mit Tigermuster bekleidet vor ihr. Wenn es nicht so traurig gewesen wäre, hätte sie laut losgelacht. Doch sie biss sich auf die Lippe. »Ich dachte, du wolltest Wein«, presste sie hervor.


  »Ja, wollte ich auch. Gleich, später, danach.« Er umfasste ihr Gesicht mit den Händen und beugte sich zu ihr runter. Oh Gott, er wollte Sex. Hastig sprang Cassandra auf und knallte mit ihrem Kopf an sein Kinn. »Ahhhh«, schrie sie. Verdutzt blickte er sie an. »Was ist los?«


  »Ich brauch frische Luft. Mir ist schlecht und ich hab Kopfschmerzen. Vergiss nicht, dass ich einen Unfall hatte. So ganz gut geht es mir noch nicht«, plapperte sie, griff nach dem Glas und ging über die Terrasse nach draußen in den Garten. Gott, ist der blind?


  »Du hast keine Schuhe an.«


  »Egal. Ist ja nicht kalt oder feucht«, rief sie zurück und setzte sich ganz nach hinten an der Hecke auf eine Bank, zog die Beine an die Brust und legte ihren Kopf auf die Knie.


  Der Mond schien silbrig heute Nacht, es war schwül und in den Nachbarsgärten zirpten die Grillen. Sie beobachtete, wie Steve sich auf die Couch setzte und an seinem Glas nippte. Sie würde einfach gleich wieder reingehen, ihm erzählen, dass sie große Schmerzen hätte und sich dann ins Bett legen, in der Hoffnung, er würde nicht auf die Idee kommen, mit einer kranken Frau schlafen zu wollen.


  »Mit deiner Schwester, hm?« Cassandra zuckte zusammen und ließ vor Schreck das Glas fallen. »Gordon?«, flüsterte sie. Er trat aus dem Schatten zu ihr und setzte sich auf die Bank. »Bist du das wirklich? Was machst du hier? Wie bist du hierhergekommen? Ich verstehe das nicht.« Gordon legte ihr den Zeigefinger auf die Lippen. »Ja ich bin es. Ich bin mit meinem Jet hergeflogen.«


  »Mit deinem Jet?« Hallo? Eine Yacht war ja noch irgendwie akzeptabel, aber wer hatte denn bitteschön einen Jet? »Aber, was machst du hier?«


  »Das ist eine längere Geschichte.«


  »Dann erzähl sie mir«, flüsterte Cassandra.


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ob du dann nicht vor mir davonläufst.«


  »Du bist doch der, der immer davon läuft«, lachte sie, obwohl ihr nicht zum Lachen zumute war. Sie wollte ihn schütteln, bis er ihr alles erzählte.


  »Ich bin hier, weil ich dich beschützen muss. Weil du etwas ganz Besonderes bist, Cassandra.« Gordon stand auf und ging ein Stück auf Abstand.


  »Du trägst das gleiche Erbe in dir, wie ich«, sagte er nach einer halben Ewigkeit. »Dein was?«


  »Du bist…« Plötzlich klammerte sich etwas um ihren Hals und schnürte ihr die Luft ab. Aus der Hecke sprangen zwei Männer auf Gordon zu. Cassandra war so überrascht und erschrocken, dass sie überhaupt nicht reagieren konnte. Es kam kein Schrei über ihre Lippen. Ihr Gehirn brauchte eine Ewigkeit, um zu realisieren, dass sie in Gefahr schwebte. Und dann wirbelte Gordon herum. Die Faust hatte er in der Drehung erhoben und knallte sie mit solchen Stärke gegen den Kopf des einen Angreifers, dass dieser fast in die Hecke flog. Der Griff um ihren Hals lockerte sich, so als hätte jemand ihren Angreifer gepackt. Schreiend sprang Cassandra auf und wollte ins Haus rennen, doch da war plötzlich diese Rothaarige aus dem Club und hielt sie von hinten umklammert. »Keine Panik. Ich bin hier. Dir kann nichts passieren«, flüsterte sie mit kratziger Stimme in ihr Ohr. Cassandra drehte ihren Kopf und sah zwei Männer aufeinander einprügeln. Der eine saß auf dem anderen. Blut spritzte ihm entgegen. Der Kerl zog seine von Blut befleckte Brille aus und warf sie auf den Rasen. Mit dem Ellenbogen drückte der dem anderen in die Kehle, so dass gurgelnde Geräusche aus dem Mund kamen. Als Cassandra hinsah, entdeckte sie zwei riesige Fangzähne, die aus seinem Mund ragten. Sie wandte sich wieder Gordon zu, der mit einem anderen Mann gegen die zwei Angreifer kämpfte. Den anderen kannte sie. Es war Shane. Zu viele Informationen prasselten auf sie ein. Deshalb schrie sie auch nicht, als einer der Angreifer plötzlich einen Dolch in der Hand hatte.


  Die Waffe glitzerte im Mondlicht, und dann sank sie tief in Gordons Brust. Dort blieb sie stecken. Der lederumwickelte Griff zitterte.


  Endlich fand Cassandra ihre Stimme wieder. »Oh mein Gott. Gordon. Ruf jemand die Polizei. Steve!«, schrie sie und wollte sich losmachen, aber die Frau hielt sie fest umklammert. Shane hatte den anderen Kerl im Schwitzkasten und drehte den Kopf seines Gegners einmal zur Seite. Das Geräusch, als sein Genick brach, hallte durch die Nacht wie ein Pistolenschuss. Shane sprang auf den Rücken des letzten verbliebenen Mannes und brach ihm ebenfalls das Genick. Der Körper sackte zur Seite. Dann zog er die Klinge aus Gordons Brust und kniete sich neben ihn. Was Cassandra dann sah, ließ sie fast den Verstand verlieren. Riesige Fangzähne, ähnlich wie die des anderen Angreifers, ragten plötzlich aus Gordons Mund. Seine Augen glühten fast, sein Gesicht hatte sich zu einer hässlichen Fratze verformt.


  »Wann hast du das letzte Mal getrunken?«, brüllte Shane ihn an. »Wann?«


  »Weiß nicht«, röchelte Gordon. Endlich konnte sich Cassandra befreien und rannte zu ihm. Sie fiel auf die Knie und nahm seine Hand. »Oh mein Gott. Tut doch was. Holt einen Arzt. Er verblutet. Sein Herz wurde durchbohrt.« Das weiße Hemd war blutgetränkt, auf dem Gesicht konnte sie Blutspritzer erkennen. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Die Rothaarige kniete sich nun neben Cassandra und legte ihren Arm um ihre Schultern, doch Cassandra wehrte sich. Sie wollte aufstehen und ins Haus rennen. Einen Arzt rufen. Sie konnte ihn doch nicht verbluten lassen.


  »Bleib«, sagte Gordon schwach, umklammerte ihr Handgelenk und sah sie unter schweren Lidern an. »Ich kann nicht. Ich muss Hilfe holen.«


  »Ihm kann nur noch eins helfen«, mischte sich die Rothaarige ein. Cassandra starrte sie wütend an. »Ein Arzt. Der kann helfen«, schluchzte Cassandra und versuchte sich aus Gordons Griff zu befreien. »Cassandra. Wir sind keine Menschen. Ein Arzt kann uns nicht helfen.« Verwirrt starrte sie ihn an, blickte zu Shane, der ebenfalls auf dem Boden kniete und sie anstarrte. »Was … was soll das bedeuten?«


  »Wir sind Vampire«, sagte nun Shane trocken und seine Mundwinkel zuckten belustigt. Auch aus seinem Mund ragten Fangzähne, auch wenn sie nicht so groß waren wie die von Gordon. Cassandra kicherte hysterisch. »Ja klar. Und nun lasst mich ins Haus. Bitte.« Sie spürte, wie die Tränen ihre Wange hinabrollten. »Du kannst ihn retten«, sagte nun die Rothaarige, umgriff ihr Kinn und zwang Cassandra sie anzusehen. »Nein«, keuchte Gordon matt. Blut, überall Blut. Es sickerte ungehindert aus seiner Brust.


  Die Worte kamen fast automatisch aus ihrem Mund. »Was muss ich tun?« Sie wusste, sie würde es bereuen. Aber wenn es die einzige Chance war, musste sie sie nutzen. In dem Moment wusste sie, dass sie Gordon liebte. Seinen Tod würde sie nicht verkraften. Gordon ließ sich in das Gras sinken. »Nein«, murmelte er und schloss die Augen.


  »Ich bin Zora. Ich werde dir eine Vene am Handgelenk öffnen. Hab keine Angst, hörst du? Gib ihm dein Blut. Schnell. Wir haben keine Zeit für Erklärungen.« Cassandra nickte wie in Trance. Ja, sie würde ihn retten.


  Und wenn der Plan sich noch so schwachsinnig anhörte. Sie würde alles tun, damit Gordon bei ihr blieb. Cassandra schob den Ärmel ihres Shirts nach oben und hielt ihren Arm Zora hin, deren Lippen sich nach oben kräuselten. Sie zog das Handgelenk zu ihrem Mund, öffnete ihn weit und hieb ihre Zähne in das Fleisch. Es war ein dumpfer Schmerz, der Cassandra durchzuckte. Sie schloss die Augen. Doch dann wurde der Schmerz süß, fast erträglich, wie wenn man eine Wunde in warmes Wasser hielt.


  »Und jetzt gib ihm dein Blut zu trinken«, befahl Zora sanft und gab ihr einen leichten Schubs zu Gordon, dessen Kopf auf der Seite lag. Cassandra rutschte näher an ihn heran und legte ihr blutendes Handgelenk auf seine Lippen. Doch es passierte nichts. Sein Mund war leicht geöffnet, aber er reagierte nicht auf sie. Sie machte ihre Hand zu einer Faust und pumpte, damit das Blut hinaus floss, doch es lief an seinen Lippen vorbei, die Mundwinkel hinab zu seinem Ohr.


  »Er trinkt nicht«, schrie sie panisch. »Warte einen Moment. Gordon will nicht von dir trinken. Gib ihm Zeit. Hilf ihm«, sagte Shane und blickte ihr tief in die Augen. Cassandra nickte, beugte sich zu ihm und küsste ihn auf sein Ohrläppchen. »Wenn nur ich dir helfen kann, dann soll es so sein. Bitte, Gordon. Ich liebe dich. Ich will dich nicht verlieren. Jetzt, wo ich dich gefunden habe. Mein ganzes Leben schon war ich anders als die anderen. Nicht akzeptiert. Schwach. Mit dir an meiner Seite fühle ich mich komplett.« Tränen liefen ihr aus den Augen. Sie legte ihren Kopf an seinen, das Handgelenk weiter an seinem Mund. Und plötzlich spürte sie, wie er an ihr saugte.Seine Lippen umschlossen ihr schmales Handgelenk und seine Zunge strich sanft über die Wunde. Es war anders als gerade mit Zora. Es ging ein Feuer durch sie hindurch, das sie fast um den Verstand brachte. Dieses Gefühl durchströmte jede Faser ihres Körpers, fand sich in der Mitte wieder und ließ sie aufstöhnen. Während er ihr Blut aussaugte, strich sie durch seine Haare, presste ihre Lippen aufeinander. Die Hitze, die durch sie strömte, das Verlangen sprengte jede Vorstellung. Sie hob den Kopf wieder an und schaute ihm zu, wie er von ihr trank. Es war unglaublich berauschend. Seine Haut bekam wieder etwas Farbe, die dunklen Ringe unter den Augen verschwanden wie durch Geisterhand, und dann öffnete er die Augen und sah sie an, mit einem Blick, der ihr Herz noch heftiger schlagen ließ. Verletzt. Seine Brauen zogen sich zusammen, so als kämpfe er mit sich selbst. Schließlich nahm er ihr Handgelenk, leckte über die Wunde und hielt sie weiter fest. Er richtete sich auf, zog sie an sich und presste seine Lippen auf ihre. Sie konnte Reste ihres eigenen Blutes schmecken. »Warum?«, murmelte er auf ihre Lippen.


  »Ich wollte dich nicht sterben lassen.«


  Er lächelte sanft, strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht und wischte mit dem Daumen die Tränen fort. »Hast du keine Angst?«, fragte er rau.


  »Nein. Komischerweise nicht«, stellte Cassandra plötzlich fest. Sie wandte ihren Kopf zur Seite. Shane, Zora und der andere Mann waren nicht mehr da. »Wo …«


  »Sie haben uns allein gelassen. Die sexuelle Energie, die zwischen einem Vampir und einer Frau, die ihn nährt entsteht, ist sehr hoch, weißt du?«


  Er unterdrückte ein Stöhnen und Cassandra blickte auf seine Hose, die sich stark ausbeulte.


  »Darf ich euer Techtelmechtel stören?« Shane war aus dem Haus in den Garten zurückgekommen, hinter ihm Patriz und Zora. Cassandra wurde plötzlich schlecht. Erst jetzt realisierte sie wirklich, was passiert war. Mehrere Männer – auch Vampire? – hatten versucht, sie zu töten. Unkontrolliert zitterte sie. Gordon stand auf und zog sie hoch. Er hielt sie fest im Arm. »Was ist?«


  Patriz kam auf ihn zu und flüsterte etwas in sein Ohr. Dann blickte er zu Cassandra. »Mein Name ist Patriz. Schön, dich kennenzulernen, Cassandra.« Er gab ihr seine Hand, die sich warm und angenehm anfühlte. Patriz war ihr sofort sympathisch, und ohne Brille sah er sogar richtig sexy aus. Vermutlich auch ein Vampir, dachte sie und unterdrückte einen hysterischen Lachanfall.


  »Was ist mit dem Penner von eben?« Gordon deutete auf den Mann, den Patriz vorhin im Schwitzkasten gehabt hatte.


  »Ich habe aus ihm nichts rausbekommen. Er sagte, er habe mit seinem Blut und Tod geschworen, nichts zu verraten. Und dann hat er mich ausgelacht.« Patriz hob entschuldigend die Schultern.


  »Mist«, fluchte Gordon.


  »Wir sollten abhauen«, sagte Zora und hob einen Koffer hoch, den Cassandra erst jetzt bemerkte. Stirnrunzelnd blickte Cassandra auf den Tragegriff. »Moment mal. Das ist doch meiner«, rief sie.


  Zora nickte. »Du kannst nicht mehr hierbleiben. Einer ist noch auf freiem Fuß.«


  »Aber… aber was ist mit Steve?«, stammelte sie und wollte zum Haus gehen, doch Gordon hielt sie zurück. »Nicht. Es ist besser so«, raunte er ihr zu.


  »Was? Was ist passiert? Lasst mich zu ihm.« Gordons Gesicht verzog sich für einen Moment. »Weil du ihn liebst?«, fragte er kalt.


  »Nein … ich liebe ihn nicht, aber ich kann doch nicht …«


  »Gordon, sei nicht so gefühlskalt«, mischte sich Zora ein und kam auf sie zu, nahm sie in den Arm und strich ihr sanft über den Rücken. »Schatz. Du kannst da nicht rein. Steve ist ermordet worden. Wir wollen dir nur diesen grässlichen Anblick ersparen.« Cassandras Beine knickten unter ihr weg und sie ließ sich in Zoras Arme fallen.


  »Oh Gott. Was passiert hier? Was geschieht mit meinem Leben?« Sie schluchzte laut und verbarg ihr Gesicht in ihren Händen. Die Realität glitt ihr aus den Händen. Sie konnte nichts mehr festhalten, nichts mehr verstehen und über nichts mehr länger als eine Minute nachdenken, aus Angst, sie würde wahnsinnig werden. »Lasst uns gehen«, drängelte Shane. »Die Williams-Brüder sind zu Staub zerfallen, wir haben das Haus gecheckt. Keine Spuren zu uns.«


  »Gut«, hörte sie Gordons herrische Stimme.


  »Was ist mit meiner Schwester?« Cassandras Stimme zitterte. Ratlos blickte er sie an. »Sie ist außer Gefahr, weil sie für sie völlig uninteressant ist. Fuck!«, rief er plötzlich und strich sich durchs Haar.


  »Was ist?« Cassandra blickte von ihm zu Zora, dann zu Patriz und dann zuletzt zu Shane, der grinsend da stand. Am liebsten hätte sie ihm eine gescheuert für diesen selbstverliebten Blick.


  »Wenn du in Sicherheit sein willst, muss ich mich mit dir verbinden, damit du eine von uns wirst. Wirklich eine von uns.«


  »Was denn, du willst aus mir eine Untote machen? Nie im Leben!« Zora blickte betreten zur Seite und Patriz putzte seine Brille, die er vorhin wieder vom Rasen aufgehoben hatte. »Du bist nicht untot.«


  »Ach nein? Was sind Vampire denn sonst?«


  »Da kommen wir zu deinem Erbe, Cassandra. Aber wir müssen jetzt wirklich los.«


  »Mein Erbe? Du hast das schon mal erwähnt. Kannst du dich mal nicht so rätselhaft ausdrücken, Gordon? Sorry, aber ihr seht doch, dass ich echt viel mitgemacht habe in den letzten Tagen. Und dann kommen ein paar verrückte Vampire in meinen Garten und …« Weiter kam sie nicht. Plötzlich sackte sie auf den Boden und verlor das Bewusstsein.


  


  ***


  


  »Sorry, aber die hat mich gerade genervt«, entschuldigte sich Shane, nachdem er Cassandra mit einem Hieb auf den Hinterkopf niedergestreckt hatte. »Du Arschloch. Sie war verletzt.«


  »Ja, hab doch schon sorry gesagt.« Shane hob abwehrend die Hände. »Weiber müssen immer diskutieren. Wir sollten los. Der Mond war kurzzeitig rot.« Er deutete auf den Mond, der wie eine Zauberkugel am Himmel hing.


  


  Kapitel 51


  


  Ein dumpfes Pochen schoss durch Cassandras Kopf, als sie die Augen öffnete. In ihren Ohren drückte und piepte es. Angst schnürte ihr die Kehle zu. War sie zurück in der Höhle? Aber dann stellte sie fest, dass sie auf einem Bett lag. Einem schmalen Bett. An den Wänden waren kleine Luken, wie in einem … Flugzeug. Ach du Scheiße. Cassandra sprang aus dem Bett und machte einen Schritt durch den winzigen Raum zur Tür. Ihr war schwindelig und so stolperte sie in den nächsten Raum. Gordon sprang direkt auf sie zu und wollte sie in den Arm nehmen und stützen, doch sie wehrte ihn ab. »Wer von euch war das?«


  »Was meint sie?«, fragte Shane, ließ die Eiswürfel in seinem Drink hin und her schwappen, sah sie offen an und legte seine Lippen an den Rand des Glases. Cassandra war in wenigen großen Schritten bei ihm und schlug ihm das schwere Whiskeyglas aus der Hand. »Oh temperamentvoll, die Kleine«, gluckste er und wich ihren Fäusten aus. »Hast du ihm gesagt, dass wir uns schon gesehen haben? Damals auf Formentera und dann noch einmal bei den Piratenhöhlen?«, fragte sie Shane wütend und versuchte, ihn zu erwischen. Aber er wich viel zu schnell aus. Schließlich griff er blitzschnell ihre Handgelenke und hielt sie fest. »Das muss ich gar nicht. Ich muss meinem Bruder nicht alles erzählen, weißt du?« Shanes weiße Zähne blitzten. »Was meint sie, Shane?«, knurrte Gordon. »Lass sie sofort los.« Shane blickte ihr tief in die Augen, schnalzte mit der Zunge und tat wie ihm geheißen. »Spielverderber.«


  Er stand auf, holte sich ein frisches Glas und füllte sich einen neuen Drink ein. »Geht es dir gut?«, fragte Gordon Cassandra und schickte wütende Blicke in die Richtung seines Bruders, der ihn nur süffisant anlächelte. »Warum hast du sie verfolgt, Shane?«


  »Noch einmal. Ich muss dir nicht alles erzählen.« Gordon drückte Cassandra in einen weichen Sessel und hechtete auf seinen Bruder zu, um ihn am Hals zu packen. Cassandra war klar, dass Shane nichts sagen würde, vielleicht machte es ihm auch einfach nur Spaß, seinen Bruder zu ärgern. Gordon war jedoch richtig sauer und drückte immer fester zu. »Gordon, hör auf«, sagte Cassandra bestimmt. »Lass ihn. Er benimmt sich wie ein Kind.« Gordon dachte einen Moment nach, dann ließ er Shane los, der sich seinen Kragen wieder richtete, räusperte und einen Schluck von seinem Drink nahm. »Hör auf dein Mädchen«, lästerte er. »Könnt ihr eure Familienstreitigkeiten mal lassen?«, fragte plötzlich Zora, die mit Patriz in ein Schachspiel vertieft gewesen war und nun Cassandra sanft ansah. »Wie geht es dir?«


  Cassandra griff sich an den Hinterkopf und zuckte zusammen. »Ganz okay.« Dann stammelte sie erschrocken: »Ich bin doch noch nicht untot, oder?« »Dazu gehört schon ein bisschen mehr«, sagte Patriz, ohne von dem Brett aufzusehen. Er machte einen Zug mit einer weißen Figur und schnippte mit dem Finger. »Schach.«


  »Komm, Cassandra. Ich muss mit dir reden«, sagte Gordon, der sich offensichtlich beruhigt hatte. Sie nickte, stand auf und folgte ihm ins Schlafzimmer, wo er sich auf das Bett setzte und neben sich auf die Matratze klopfte.


  »Wird auch Zeit«, murmelte sie und blickte aus dem Fenster auf einen Flügel, die Wolken, die unter ihnen lagen und die Sonne, die am Horizont am dunkelblauen Himmel strahlte. »Wir haben rausgefunden, dass du etwas in dir trägst, das vom Mond stammt. Ich weiß, das hört sich völlig Star-Trek-mäßig an und so…«


  Sie wandte sich ihm zu. »Nein, tut es nicht.« Verwundert hob Gordon eine Augenbraue. »Ich weiß es schon. Nur wusste ich nicht, dass es etwas mit Vampiren zu tun hat.« Und Cassandra erzählte ihm die Geschichte, soweit sie sie kannte. Ab und zu nickte er oder murmelte vor sich hin. »Die Wahrheit ist wohl, zumindest hat das mein Vater herausgefunden, dass unser Erbgut in diesem Gestein enthalten war. Weißt du, Vampir wird man nicht einfach, wenn man gebissen wird. Man ist auch nicht untot und wir sterben auch nicht in der Sonne. Und man kann uns nicht mit geweihtem Silber fernhalten.« Cassandra zitterte wieder und spielte nervös mit ihren Fingern. Was kam als Nächstes? Dass ihr Gott Dracula war? »Weißt du, was dich so ungewöhnlich gemacht hat?« Cassandra schüttelte den Kopf. Jetzt kam sie. Die Wahrheit. Die Erkenntnis? »Ich konnte dich nicht manipulieren. Ich konnte dir nicht die Erinnerung an mich rauben. Dein Blut roch verführerischer als jedes Blut, das ich bislang von Menschen gerochen hatte. Einmalig. Plötzlich warst du nicht mehr nur ein Mensch, sondern ein Individuum für mich. Du wurdest interessant, weil du dich gewehrt hast, weil du einen eigenen Willen hattest. Weil du einfach du bist.« Er senkte den Kopf, so dass die schwarze Strähne wieder vor sein rechtes Auge fiel.


  »Und ich habe dich nicht mehr aus meinem Kopf bekommen. Ich konnte mich nicht von dir fernhalten. Es ging einfach nicht.«


  »Und doch bist du vor mir geflohen«, warf sie ein. Gordon räusperte sich. »Was nicht in Ordnung war. Das tut mir leid. Als meine Eltern starben, ist etwas ins Rollen gekommen. Ein Ältester und ein Mensch starben. Das ist nie zuvor passiert. Eine Regel wurde gebrochen. Töte niemals einen Menschen.« Gordon suchte nach Worten. »Auf der Yacht hatte ich mein Herz bereits verloren. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Ich konnte mich doch nicht in einen Menschen verlieben.«


  »Warum nicht?«, fragte Cassandra verständnislos. »Weil … weil … das nicht rechtens ist. Es bricht eine weitere Regel.«


  »Oh.«


  »Aber dann«, beeilte sich Gordon zu sagen, »dann fanden wir heraus, was mit dir ist. Woher du kommst. Und dass du eigentlich zur Hälfte zu uns gehörst. Aber da war es schon fast zu spät, denn jemand war bereits hinter dir her.«


  »Warum? Ist das eure Vampirpolizei oder sowas?« Gordon lächelte und nahm ihre Hand in seine. »Nein. Wir wissen nicht, was sie so spannend an dir fanden. Wir haben nichts über sie herausbekommen. Nur irgendwas mit einer Prophezeiung. Wir wissen auch nicht, ob sie an den Morden beteiligt waren.« Er streichelte über ihren Handrücken und beruhigte sie damit. »Und deshalb ist es besser, wenn du zu einer von uns wirst. Denn dann ist jegliches Interesse erloschen.« Wieder sah er so aus, als verschwieg er ihr etwas.


  »Was ist? Irgendetwas ist doch noch?«


  »Das hoffen wir. Wir wissen es nicht.« Eiskalt lief es ihr über den Rücken und sie schloss die Augen. Zumindest verstand sie einige Dinge nun besser, auch wenn es ihr nicht half, denn in ihrem Kopf herrschte ein Chaos wie auf einer unformatierten Festplatte. »Wie funktioniert das?«


  »Was?«


  »Sich in einen Vampir zu verwandeln«, sagte Cassandra.


  »Du musst mein Blut trinken, ich muss dein Blut trinken, wir müssen es vermischen und wir müssen…«


  »Was?«


  »Miteinander schlafen, wenn wir uns verbinden wollen, während wir voneinander trinken. Du gehörst dann für immer zu mir und ich gehöre für immer zu dir. Nur der Tod kann uns dann trennen«, erklärte Gordon und drückte ihre Hand fester.


  »Ich habe keine Möglichkeit, darüber nachzudenken, oder?«


  »Über das Verbinden schon. Ich meine, falls du nicht mit mir zusammen sein möchtest.«


  »Das ist also wie ein Heiratsantrag?«, sagte Cassandra. »Ja. Wenn du es so sehen möchtest. Dann ja.« Cassandra blickte wieder aus dem Fenster. Am Horizont konnte sie die Sonne rot und gelb leuchten sehen. Vermischt mit dem dunklen Blau am Himmel sah es aus wie ein Ölaquarell. Angst und Unsicherheit krochen in ihr hoch. Sie liebte Gordon. Ihr Herz gehörte ihm bereits. Wollte sie sich selbst komplett aufgeben? Zu einer anderen Spezies werden? Langsam entzog sie ihm ihre Hand, öffnete die Tür und blickte zu Shane, Zora und Patriz.


  Wollte sie zu ihnen gehören? Ihr Blick verweilte auf Shane, der hochblickte und sie anzüglich angrinste. Wütend knallte sie die Tür zu, drehte sich zu Gordon um und sagte mit zittriger Stimme: »Ja, ich will.«


  


  Kapitel 52


  Als er die Höhle betrat, hallten seine Schritte in den Pfützen wider. Maksym zitterte. Immer wieder unterdrückte er die Tränen, die in seine Augen schossen. Die Angst und die Kälte, die sein Herz umschlossen hatten, hatten ihn zu einem Roboter gemacht. Er trug einen abgetrennten Kopf in der Hand. Seine Finger griffen in dichte, schwarze Haare. Der Kopf seines Vaters. Maksym konnte ihn sich nicht ansehen. Seine Augen starrten geradeaus durch den engen Tunnel, an dessen Wänden brennende Fackeln in Halterungen steckten. Man erwartete ihn bereits. Ein unruhiges Gefühl machte sich breit. Er hob seinen Kopf, reckte das Kinn vor, biss die Zähne zusammen, bis der Tunnel in einer Höhle endete. Jemand stand in einer Ecke, hatte ihm den Rücken zugedreht. »Ich habe getan, was du verlangt hast«, sagte Maksym und gab sich Mühe, seine Stimme stark klingen zu lassen. »Die Mission in den USA ist gescheitert«, schnarrte der Mann, ohne sich ihm zuzuwenden. Nun schnürte ihm doch Panik die Luft ab. Maksym wusste sich nicht anders zu helfen, als den Kopf zu ihm zu rollen, als Zeichen seiner Demut und seines Gehorsams. Plötzlich spürte er eine glühende Klinge an seinem Hals. Er riss die Augen auf, sein Herz schlug so heftig gegen seine Rippen, dass er glaubte, es müsste ihm gleich entgegenspringen. Und dann wurde es binnen von Sekunden schwarz um ihn.


  


  ***


  


  »Wir haben die Spur der Frau verloren, Meister.«


  »Ihr habt jämmerlich versagt. Wenn Gordon alles richtig macht, wird er sie wandeln, und dann ist sie wertlos für uns.«


  »Es tut mir leid, Meister.«


  »Wir müssen sein Versteck finden. Wir müssen die Prophezeiung erfüllen.«


  »Ich werde ein neues Team aufstellen, Meister.«


  »Geht mir aus den Augen.«


  


  Kapitel 53


  


  Mit seinen Lippen erstickte er ihre Worte. Sie waren gerade in seinem Appartement in Ibiza angekommen, und zwischen ihnen war schon, als sie sich von den anderen verabschiedet hatten, ein erotisches Knistern zu spüren gewesen. Vor wenigen Augenblicken hatte Gordon die Tür hinter sich zugezogen, und nun riss er sie in seine Arme. Cassandra schmiegte sich enger an ihn und erwiderte den Kuss. Heiser stöhnte er auf und zog sie noch enger in seine Arme. Als sie seine harten Muskeln an ihrem Körper spürte, seufzte sie leise und vergrub ermutigend ihre Finger in seinem langen seidigen Haar. Sein Kuss wurde leidenschaftlicher. Ohne jede Zurückhaltung öffnete Cassandra ihm die Lippen. Sie wollte mehr. Als er ein Knie zwischen ihre Schenkel schob, schloss sie die Augen und überließ ihm bereitwillig die Führung. Fast schmerzhaft sehnte sie sich nach seinen Liebkosungen. Endlich schob er seine Hand unter ihr Shirt und streichelte ihre erhitzte, nackte Haut. Cassandra erschauerte, als ihr bewusst wurde, wie erfahren er war. Ohne seine Lippen von ihren zu lösen, legte er seine Hände um ihre schmale Taille, dann ließ er sie quälend langsam höher gleiten. Gordon stöhnte auf, als er ihre vollen Brüste unter seinen Händen fühlte. Mit den Daumen rieb er ihre aufgerichteten Spitzen. Sie presste sich seien Händen entgegen, und sein Kuss wurde noch leidenschaftlicher. Casandra versuchte, sich gegen die fast schmerzhafte Lust zu wehren, doch ihr Köper wusste besser, was er wollte. Mit letzter Kraft löste sie ihre Lippen und legte ihre Hände auf seine.


  »Hör auf, Gordon. Jetzt. Bitte.«


  Seine starke Hand bewegte sich nicht unter ihrer. »Ich spüre doch, dass du mich auch willst. Bitte, lass es uns tun.« Sein Atem strich über das zarte Haar an ihrer Schläfe und entfachte ihre Lust. »Ich habe Angst, Gordon«, flüsterte sie atemlos zwischen seinen heißen Küssen. »Ja ich weiß. Und ich bin bei dir.«


  »Sag mir, was passieren wird. Ich muss es vorher wissen.« Gordon ließ sie los. »Wir werden miteinander schlafen. Ich werde die Vene am Handgelenk öffnen und dann wirst du mein Blut trinken und ich deins.« Er stöhnte auf. »Wir werden uns verbinden. Ich liebe dich, Cassandra.« Plötzlich wurde ihr kalt und sie zitterte. »Was passiert danach?« Er umschlang sie mit seinen Armen und streichelte durch ihre Haare. »Du wirst dein Bewusstsein verlieren. Dein Körper wird gegen mein Blut kämpfen, aber es ist stärker als deines, auch wenn es zur Hälfte die Merkmale der Vampire in sich trägt.« »Wird es wehtun?«


  »Nein. Es wird nicht wehtun. Ich werde die ganze Zeit bei dir bleiben. Und wenn du wieder wach bist, werde ich da sein. Für immer.«


  »Was dann?«, wollte sie wissen, außer, dass sie eine Ewigkeit miteinander verbringen würden. »Dein Herz wird mein Blut nicht akzeptieren und aufhören zu schlagen«, sagte er und küsste ihre Nasenspitze. »Ich werde sterben?«, fragte sie ängstlich.


  »Und wieder erwachen. Du wirst es nicht merken. Es wird wie ein Traum sein. Du wirst stärker sein, besser hören, riechen, schmecken.«


  »Muss ich Blut trinken?«


  »Nur so viel, damit du überlebst.Du musst niemanden töten und du kannst den Menschen die Erinnerung nehmen. Sie werden nicht wissen, was passiert ist.«


  Cassandra befreite sich aus seinen Armen und ging in dem Appartement umher. Sie liebte ihn. »Es tut nicht weh?« Cassandra wandte sich ihm zu.


  »Nein. Es wird sogar… sehr erregend für dich sein. Explosiv«, grinste er. Er kam auf sie zu, legte er seine Hand in ihren Nacken und zog sie an sich. Er berühre erneut ihre Brust mit seiner warmen Hand. Unter seiner Berührung stöhnte sie auf. Der Boden schien unter ihren Füßen zu schwanken. Sie konnte nicht sprechen, sie konnte sich nur an ihm festhalten. »Du bist so wunderschön, Cassandra.« Sein heißer Atem liebkoste ihren Hals, während er die Hände in ihre Hose schob. Sie presste ihre Hüften enger an ihn und bewegte sich langsam. Er stöhnte heiser auf. »Langsam. Ich versuche gerade, nicht völlig die Kontrolle zu verlieren«, stieß er aus. »Ich mag es, wenn du die Kontrolle verlierst.«


  Ein Muskel zuckte an seinem Kinn, dann streifte er ihr die Hose ab und warf sie zur Seite. Geschmeidig hockte er sich vor sie und strich langsam mit seinen Händen über ihre Oberschenkel bis hinunter zu den Knöcheln. »Als wir uns das erste Mal sahen, habe ich es schon gespürt, dass etwas zwischen uns ist. Etwas Besonderes«, flüsterte er heiser. »Heute kann ich dich endlich mit meiner vollen Liebe und Hingabe anschauen und berühren und küssen…« Er ließ die Hände höher wandern. Während seine Finger ihre Kniekehlen streichelten, zogen seine Lippen eine heiße Spur über ihren Bauch, immer tiefer, bis er ihre empfindsamste Stelle fand.


  Zärtlich ließ er seine Lippen über die dünne Seide ihres Slips gleiten. Als sie schwankte, legte er eine Hand um ihre Hüfte. »Ich halte dich. Für immer«, murmelte er. Cassandra schluckte und versuchte, das Gleichgewicht zu bewahren. Alles drehte sich um sie. Sie vergrub ihre Finger in seinem Haar und hielt seinen Kopf fest. Instinktiv presste sie die Oberschenkel zusammen. Gordon lachte leise. Sein warmer Atem strich wie eine Liebkosung über ihre Haut. Ganz langsam entspannte sie ihre Schenkel wieder, damit er den Hauch von Spitze und Seide hinunterziehen konnte. Sie spürte, wie der Slip um ihre Knöchel fiel. Ohne Scham hob sie einen Fuß nach dem anderen und schüttelte den Slip ab. Sie sah, wie sich seine Brust unter schnellen Atemzügen hob und senkte. Eine kleine Ewigkeit lang sah er sie nur an. Sie zitterte und bebte unter seinem begehrenden Blick. Endlich erhob er sich. Fest und sanft zugleich zog er sie an sich, sodass sie seine harte Männlichkeit spüren konnte, während er sie leidenschaftlich küsste. Jede Faser in ihrem Körper glühte vor Lust, als sie sich fest an ihn presste. Lustvoll seufzte sie auf, weil ihre suchenden Hände nur seine Kleidung fanden, die sie ihm gleich ausziehen würde. Sie wollte seine nackte Haut an ihrer. Nichts Trennendes sollte mehr zwischen ihnen sein, doch keiner von beiden wollte den anderen lange genug loslassen, damit er sich ausziehen konnte. Cassandra stellte sich auf Zehenspitzen, hob ihm ihre Hüfte entgegen. Sie wollte ihn ganz spüren, die Verbindung jetzt vollziehen. »Jetzt. Bitte.« Er stieß einen leisen Fluch aus und schob sie zurück. Cassandra überzog ein eiskalter Schauer. Würde er sie wieder alleine lassen?


  Doch dann sah sie fasziniert zu, wie er hastig seine Kleidung abstreifte, bis er nackt vor ihr stand. Ohne nachzudenken, ging sie rüber zu dem Sofa und setzte sich an den Rand. Mit einer Schamlosigkeit, die sie selbst überraschte, spreizte sie die Beine. »Komm her!«, flüsterte sie heiser. Sie wollte ihn reizen, bis er den letzten Rest seiner Selbstbeherrschung verlor. Sie nahm seine Hände und zog ihn noch näher, dann beugte sie sich vor und küsste ihn. Sie liebte sein raues Stöhnen, den Schweiß auf seiner Haut, die angespannten Muskeln seiner Oberschenkel. Cassandra bemerkte selbst nicht, wie erregt sie war, bis er begann jeden Zentimeter ihres Körpers mit Küssen zu bedecken. Für einen winzigen Moment kehrte ihre alte Schüchternheit zurück. »Gordon«, flüsterte sie protestierend.


  »Rache ist süß«, murmelte er und liebkoste ihre heiße, feuchte Mitte. Cassandra vergaß alles um sich herum, nur seine Lippen, seine Hände zählten noch. In nie gekannter Lust schrie sie auf. Noch bevor sie sich erholen konnte, schob er sich über sie. Er sah ihr in die Augen, als er sie in Besitz nahm. Tiefes Glück erfüllte Cassandra, so als wäre sie endlich am Ort ihrer Bestimmung angelangt. Sie klammerten sich aneinander. Gordon bewegte sich kaum. Er hob seinen Arm zu seinem Mund und seine Fangzähne fuhren aus dem Zahnfleisch aus, während er die Lippen nach oben kräuselte. Selbst das erregte sie wahnsinnig. »Mach deinen Mund auf.«


  Cassandra blickte ihn an und wusste, sie gehörte ihm. Sie öffnete ihren Mund, spürte seine warme Haut an ihren Lippen und kostete mit der Zungenspitze sein Blut.


  Im ersten Moment war es ein Gefühl von Ekel, das sie überkam. Doch nicht mal eine Sekunde später saugte sie das Blut aus der Wunde, spürte wie warme Flüssigkeit ihren Mund ausfüllte und schließlich ihren Rachen hinunterlief. Cassandra hatte nicht einmal gespürt, dass er auch ihre Vene geöffnet hatte, bis er an ihrem Handgelenk saugte. Sie spürte, wie sich ihre Mitte zusammenzog, ihn in sich einsaugen wollte, sie bäumte sich nach oben und stöhnte vor Lust, während sein Blut in sie strömte. Von weit her hörte sie sein unterdrücktes Stöhnen. Und dann wurde es schwarz, egal wie sie sich bemühte, nicht einzuschlafen …


  


  Kapitel 54


  »Ich dachte, du würdest bei mir bleiben?« Cassandra. Mit dem Betttuch um ihre Brust gewickelt, kam sie auf die Terrasse. Sie war wunderschön. Ihr Körper drückte Leben, Kraft und Liebe aus. Für ihn. Gordon ging mit einem Gefühl des Stolzes auf sie zu. »Ich war die ganze Zeit bei dir. Ich wollte nur kurz frische Luft schnappen. Sieh doch, was für eine schöner Abend.« Er zog sie an sich und lehnte seinen Kopf gegen ihre Stirn.


  »Ja das ist er. Und laut«, lachte sie.


  »Daran wirst du dich gewöhnen.«


  »Und daran, wie du riechst?«, neckte sie ihn.


  »Ich hoffe doch nicht, denn ich hoffe, du wirst nie genug davon bekommen«, lachte er, nahm sie in die Arme und trug sie hinein. Voller Verlangen küsste er ihre heißen Lippen. Immer und immer wieder.


  »Ich liebe dich, Cassandra.«


  »Und ich liebe dich, Gordon.« Zum Teufel, er würde niemals genug von dieser Frau bekommen. Sie war einfach unglaublich.


  


  Kapitel 55


  


  Gordon blieb noch eine Weile in ihr und auf ihr liegen. Sie fühlte sich einfach herrlich. Diese Welt hatte noch so viel mehr für sie parat als das was sie kannte. Die Geräusche, die Gerüche, sein Geruch. Sie liebte diesen Geruch. Nach Mann. Sie hob den Kopf, drehte sich um und sah in seine Augen. Gordon legte die Hände sanft um ihr Gesicht. »Was ich für dich fühle, ist so viel stärker als Liebe. Seit dem Moment, in dem ich dich das erste Mal gesehen habe. Seit ich dich das erste Mal gerochen habe. Dein Blut.«


  Sie berührte sanft seine Lippen und spürte seinen heißen Atem an ihren Fingerspitzen. »Und so erging es mir mit dir. Steve war vergessen. Ich habe ihn nie geliebt oder begehrt. Ich kannte das Gefühl nicht, das du in mir entfacht hast, Gordon.« Er verschloss ihre Lippen mit einem Kuss. Als er einige Minuten später den Kopf hob, leuchtete ein Licht in seinen Augen, das sie noch nie bei ihm gesehen hatte. »Ich bin auf ewig dein. Mit dir verbunden. Und nur du kannst es sehen.« Sie blinzelte. Dieses Leuchten in seinen Augen war wunderschön. Cassandra lächelte ihn an, dann beugte er seinen Kopf, und ihre Lippen verschmolzen in einem sanften Kuss. Mit Leib und Seele genoss sie diese Verbindung, denn jetzt wusste sie, dass ein gemeinsames Leben voller Liebe vor ihnen lag.


  


  


  ENDE Band 1


  


  


  … noch nicht ganz, denn auf den nächsten Seiten stelle ich Ihnen gerne meine anderen Projekte vor. Blättern Sie einfach weiter, und überzeugen Sie sich von meinen Leseproben.


  


  Bitte bewerten Sie mein Buch für andere Leser. Dazu reicht es nicht aus, dass Sie am Ende Sterne vergeben, sondern gehen Sie einfach auf die Produktseite von Vampire Island auf Amazon und erstellen Sie eine kurze Bewertung, wie Ihnen das Buch gefallen hat.


  


  Ich freue mich sehr, wenn Sie mir nach Vampire Island folgen: www.facebook.com/vampireisland


  Das Rätsel, das Vampire Island umgibt, wird in den nächsten neun Bänden erzählt. Dabei wird jedes Buch für sich abgeschlossen sein, aber der rote Faden wird erst bei Band 10 aufgelöst.


  


  Mein Wort an den Leser


  Buchstaben sind der Anfang


  Worte meine Sprache


  Sätze die Flucht in eine andere Welt


  Absätze der Weg in einen Traum


  Kapitel erweitern den Horizont


  Ein Buch das ganze Universum


  


  Herzlich Willkommen in meinen Geschichten


  Katja Piel


  


  


  Ich möchte mich bei allen Lesern bedanken, die mich und meine Projekte in den letzten Monaten unterstützt haben. Zunächst meinen


  herzlichen Dank an Susan Dimter und Kirsten Höhn, die die Fangruppe auf Facebook leiten und mit ihren wunderbaren Gewinnspielen


  auf Trab halten.


  


  Danke an das grandiose LoveThrillFantasy Team Sina Müller und Andrea Bielfeldt. Wir rocken! Ihr wisst, was ich meine.


  


  Danke an Melisa Schwermer und Deine immerwährende Hilfe bei Klappentexten und zum Ausheulen ;-)


  


  Bei einem Gewinnspiel haben zwei Leser eine Nebenrolle gewonnen: Yvonne Rauchbach, als Pathologin und René Hergel, der den


  neuen Barkeeper in Gordons Club spielt. Das Rezept seines Cocktails, den er Zora serviert findet ihr direkt im Anschluss.


  


  REZEPT VAMPIRE ROSE


  [image: ]


  Kreiert von René Hergel


  


  Zutaten:


  3cl Lillet


  2cl Rosenlikör


  10cl Soda oder Prosecco


  Ein Schuss Acaibeerensaft


  


  Zubereitung:


  Mixen wie einen Hugo. Den Acaibeerensaft erst zum Schluss hinzufügen und nur langsam umrühren. Die Zutaten bekommt man in jedem gut sortierten Getränkefachmarkt oder zum Beispiel bei Amazon.


  


  ÜBERSETZUNG VAMPIRSPRACHE


  [image: ]


  Die alte Vampirsprache spielt in allen Teilen von Vampire Island eine große Rolle. Damit die Notizen von euch gelesen werden können, habe ich hier die Übersetzung der Buchstaben.


  Natürlich kann die Schrift gerne als Geheimschrift von euch verwendet werden. Bitte dann mit © Katja Piel kennzeichnen, wenn ihr damit im Internet unterwegs seid. 


  Das Vampire Island Team freut sich natürlich, wenn ihr eure Texte abfotografiert und sie auf der Seite zeigt: www.facebook.com/vampireisland


  


  Leseempfehlung: DIE KUSS DER WÖLFIN REIHE


  Die Gesamtausgabe der Kuss der Wölfin Trilogie (Band 1 - 3) | 717 Taschenbuchseiten | Inklusive exklusive Leseprobe aus Schwanenzauber


  


  „Dann lass sie raus, die Wölfin. Ich möchte zuschauen.“ Sanft knabberte er an meiner Lippe. Seine Berührung schickte Blitze durch meinen Körper. Dies war ein Moment, wie ich ihn in Frankfurt schon erlebt hatte, nur viel besser. Angenehme Hitze durchflutete mich. Ich schloss die Augen, hielt mich an seinen Armen fest und spürte, wie sich jeder Muskel um meine Knochen dehnte. Der süße Schmerz begleitete mich, während die Haut kribbelnd dem Fell wich.


  


  „Öffne die Augen, Anna. Sieh mich dabei an“, verlangte er, legte seinen Finger unter mein Kinn. Zögernd kam ich seiner Bitte nach. Sam zog leise die Luft ein, starrte mich an. Ich wusste, meine Augen wechselten gerade die Farbe von blau zu Gold.


  „Das ist … das ist wunderschön“, stotterte er ehrfürchtig.


  


  Gehörte 2013 + 2014 zu den Kindle Jahresbestsellern.


  


  «Wahre Liebe findet ihre Bestimmung»


  


  Mein Name ist Anna Stubbe.


  Ich bin 422 Jahre alt und eine Gestaltwandlerin.


  Über vierhundert Jahre lebt Anna mehrere Leben, ohne sich zu binden, ohne an einem Ort länger als notwendig zu bleiben.


  Bis sie Samuel Koch kennenlernt, der leider vergeben ist... an ihre Nachbarin Alexa.


  Doch die beiden können sich ihrer Anziehungskraft nicht entwehren und beginnen eine Affäre. Zum ersten Mal spürt Anna die wahre Liebe.


  


  Gleichzeitig findet sie ein rachsüchtiges Wolfsrudel. Ein perfides Katz- und Maus Spiel beginnt, bei dem nur einer als Sieger hervorgehen kann.


  Plötzlich kommt ihnen jemand zur Hilfe, der ihr Feind ist. Können sie das Rudel rechtzeitig aufhalten und tausende Menschenleben retten?


  


  Die Kuss der Wölfin Trilogie ist ein rasanter Mix aus Action, Thriller und prickelnder Leidenschaft.


  Paranormal Romance made in Germany! Wer gerne Lara Adrian, J.R. Ward, Nalini Singh liest, wird die Kuss der Wölfin Trilogie lieben.


  


  Dieses Taschenbuch können Sie direkt bei mir mit einer Widmung bestellen: mika.piel@gmx.de


  


  Oder bei Amazon: http://www.amazon.de/dp/B00IYTFSAQ


  


  Leseempfehlung: KUSS DER WÖLFIN - KRIEGER DER DUNKELHEIT


  ACHTUNG: WICHTIGER HINWEIS: Dieses Buch knüpft direkt an die Trilogie an: http://www.amazon.de/dp/B00IYTFSAQ!


  In London ereignen sich schreckliche Überfälle.Menschen werden getötet und fürchterlich zugerichtet.Für Lynn Serenata, die Informantin der Venatio bei der Londoner Polizei, ist der Fall klar: Hier ist ein Werwolf zugange – oder gar ein ganzes Rudel?Als Führer der Venatio in England übernimmt Riley den Fall und bittet die clevere deutsche Venatio Katja um Unterstützung.Bald geht es für Riley um alles – nicht nur im Kampf gegen die Werwölfe, sondern auch in der Liebe.


  Start der Romanserie Kuss der Wölfin.Nach dem grandiosen Erfolg der Trilogie geht Kuss der Wölfin in Serie.Wer die Trilogie noch nicht kennt: http://www.amazon.de/dp/B00IYTFSAQ


  Plötzlich war Katja müde. Zu müde, um zu kämpfen.Weil sie noch unschlüssig vor seinem Auto stand, umrundete er es, legte seine Hände auf ihre Schultern, blickte ihr tief in die Augen.»Manchmal muss man sich fallen lassen können und dabei wissen, dass jemand da ist, der einen auffängt. Lass mich dieser Jemand sein.«


  Hier zu kaufen:http://www.amazon.de/dp/B00KOUI56M


  


  Lesempfehlung: TOD AUF IBIZA


  »Tod auf Ibiza. In der gestrigen Nacht hat ein Massaker die Insel erschüttert. Mehr als zehn Menschen wurden auf einer privaten Party erschossen. Unter den Toten befindet sich auch Enrique Sanchez, nach dem seit Jahren wegen Drogendelikten gefahndet wurde. Die örtliche Polizei glaubt, die Toten seien die Opfer eines Drogenkrieges. Die Ermittlungen laufen auf Hochtouren. Interpol ist bereits eingeschaltet.«


  


  Nick, ein junger Personaltrainer, bekommt das Angebot seines Lebens: Er soll für einen der reichsten Männer Ibizas den Sommer über auf der Partyinsel arbeiten.


  


  Was wie ein Traum klingt, entwickelt sich schnell zu einem ausgemachten Albtraum.


  


  Nach einer Party in der Villa eines Drogenbosses wacht Nick verkatert inmitten von Leichen auf, die Waffe hält er noch in der Hand, sein Hemd ist voller Blut. Hat er all diese Menschen umgebracht?


  


  Er flüchtet vom Tatort und versucht auf eigene Faust, die Wahrheit herauszufinden.


  


  Doch diese ist viel grausamer, als er befürchtet hat…


  


  »Tod auf Ibiza« wurde im September 2014 erstveröffentlicht. Das Buch wurde von Amazon Publishing neu verlegt: www.amazon.de/ dp/B00SC2GJDA


  


  Leseempfehlung: KEINE ZEIT FÜR DIE LIEBE


  


  Kurz vor ihrer Hochzeit erwischt Cary ihren Verlobten Tom im Bett mit einer anderen.


  Sie ist verletzt, wütend, außer sich und beschließt, für unbestimmte Zeit, mit ihrer Katze in die alte Blockhütte ihres verstorbenen Onkels nach Kanada zu fahren.


  Dort trifft sie Jeremy. Er hat die schönsten Augen, die Cary je gesehen hat, ist zärtlich und einfühlsam – aber oft so rätselhaft in seinem Verhalten.


  Cary beschleicht das Gefühl, dass mit ihm etwas nicht stimmt. Ein altes Foto, das ihr in die Hände fällt, klärt sein Geheimnis auf.


  Aber diese Erklärung ist so unglaublich, dass Cary bei dem Gedanken an die nächste Verabredung beinahe die Fassung verliert …


  


  Das Buch ist nur als eBook erhältlich: http://www.amazon.de/ dp/B00QI8C790


  


  


  


  Leseempfehlung: DIE SCHWANENZAUBER TRILOGIE


  Schwanenzauber - Silberlicht (Band 1)


  Veröffentlichung durch Amazon Publishing


  im Mai 2015


  


  »Für tausend Jahre soll sie still schweigen!«, schrie Ellinor und streckte beide Hände nach Adair aus.


  »Gefangen im Körper eines Tieres soll sie leben! Nie wieder soll sie zu den Ihren zurückkehren!


  Tausend Jahre soll sie kommen und gehen sehen! Kein Wort soll sie sprechen, kein Kind soll sie gebären!«


  


  Sie ist so unschuldig wie sie schön ist und so wild und frei wie die Geschöpfe des Himmels.


  


  Tausend Jahre sind vergangen. Der fünfzehnjährige Ronin verbringt seine Sommerferien mit seinem Dad und dessen viel jüngeren Freundin in dem Ferienhaus am Big Bears Lake. Es sind die ersten Ferien ohne seine Mom und Dad zusammen. Ronin trifft auf das junge Mädchen, das sich Swan nennt und in einer merkwürdigen Sprache spricht. Zunächst glaubt Ronin, es handele sich um einen bösen Streich, den ihr jemand gespielt hat, indem er ihre Kleidung gestohlen hat. Doch die Anziehungskraft, die von ihr ausgeht, weckt den Beschützerinstinkt in ihm und er beschließt, ihr zu helfen.


  Doch das Mädchen aus dem Wald bleibt nicht unentdeckt und das Schwanenmädchen wird mit einer völlig fremden Außenwelt konfrontiert, einer Welt, die außergewöhnliche Erfahrungen für sie bereit hält - aber auch Gefahren jenseits ihrer


  Vorstellungskraft.


  


  Band 2 Silberfaden und Band 3 Silbertod werden noch in 2015 erscheinen.


  


  Leseempfehlung: LoveThrillFantasy Team - Andrea Bielfeldt


  Andrea Bielfeldt ist unsere LoveFantasy Autorin im Team. Hier könnt ihr ihre Biografie nachlesen, sowie kommt zu ihrer Autorenseite auf Amazon, um nach ihren Büchern zu stöbern:


  


  "Ohne ein Ziel bin ich wie ein Schiff in dunkler Nacht auf offener See ohne Orientierung.


  Mein Ziel ist das Leuchtfeuer in dieser Nacht, das mir den richtigen Weg weist!"


  


  Inmitten des beschaulichen Schleswig-Holsteins treibt eine Autorin ihr Unwesen, die ihre Figuren lieben, leiden und manchmal sogar sterben lässt. Viel Fantasie braucht es nicht, um ihrem kreativen Kopf Futter zu geben. Gerne baut sie Szenen ihres Umfelds in ihre Romane ein. Also - aufgepasst, wer ihr begegnet!


  In einer stürmischen Winternacht 1973 geboren, hatte Andrea Bielfeldt viel Zeit, ihrer Fantasie freien Lauf zu lassen. Doch erst im Winter 2012 veröffentlichte sie ihr Romandebüt "Nilamrut - Im Bann der Ringe" und legte damit einen erfolgreichen Start hin. Die Autorin hat mit der Nilamrut - Trilogie eine Fantasy Geschichte geschrieben, die sowohl Alt, als auch Jung begeistert. Aber vor Liebesromanen macht sie nicht Halt und verleiht ihren Figuren neben einer gefühlvollen Ader auch eine Portion trockenen Humor.


  Zusammen mit ihrer Familie lebt und arbeitet sie in einem kleinen Ort in Schleswig-Holstein, ist bekennender Kaffeejunkie und ist dem Motto ihrer Protagonistin Cat treu, die sagt: Es gibt keine Zufälle!


  


  Zu finden ist die Autorin im Internet auf ihrer eigenen Autorenhomepage unter www.andrea-bielfeldt.de.


  Auch die Nilamrut Bücher haben eine eigene Seite unter http://nilamrut.de/


  Auf Facebook: www.facebook.com/andrea.bielfeldt.autorin


  


  Über einen Besuch auf ihren Seiten sowie eine kleine Rezension zu den Büchern freut sich Andrea Bielfeldt immer sehr, denn sie liebt den nahen Kontakt zu ihren Lesern!


  


  Direkt zu Amazon


  


  Leseempfehlung: LoveThrillFantasy Team - Sina Müller


  Sina Müller ist im LoveThrillFantasy Team für die Liebe zuständig. Wer sie einmal persönlich kennengelernt hat, wird so leicht nicht von ihrer besonnenen und fröhlichen Art loskommen. So auch ihre Geschichten.


  


  Viele Autoren fingen früh zu schreiben an. So auch Sina Müller, die mit Vorliebe Spickzettel schrieb und kurze Nachrichte an ihre Freundinnen im Unterricht hin und her schickte. Mit dem belletristischen Schreiben sollte es aber erst später losgehen. Während ihrer Arbeit im Marketing, entdeckte sie ihre Liebe zum Schreiben. Doch die Werbetexterei bietet nur beschränkt Raum für all die Geschichten, die erzählt werden wollen. Neben der Familie, dem Arbeiten und dem Leben als Autorin, verschlingt sie Bücher, tanzt leidenschaftlich gerne auf Konzerten, klettert und genießt das Leben in vollen Zügen.


  An der Schule des Schreibens eignete sie sich das nötige Handwerkszeug an und traute sich 2012 schließlich an die Öffentlichkeit. Beim Panem-Schreibwettbewerb von triboox und dem Oetinger-Verlag sicherte sie sich unter rund 400 Einsendern auf Anhieb den dritten Platz im Expertenpreis.


  »Josh & Emma - Soundtrack einer Liebe« ist das Debüt der Freiburger Autorin und der erste Band des Zweiteilers rund um die Liebe zwischen Joshua und Emma.


  Mehr über Sina Müller erfahrt Ihr unter https://www.sina-mueller.eu, https://www.facebook.com/sinamuellerautorin und https://www.amrun-verlag.de/sinamueller


  


  Zu Sinas Profil auf dem Amrun-Verlag


  


  Leseempfehlung: Melisa Schwermer (Horror-Thrill)


  Melisa Schwermer ist eine aufstrebende Debütautorin im Horror-Thrill-Genre. Ich habe all ihre Bücher gelesen und bin fasziniert von der Art, wie sie schreibt.


  


  Melisa Schwermer wurde 1983 in Offenbach am Main geboren und lebt bis heute im Rhein-Main-Gebiet. Bereits als Kind verschenkte sie in der Verwandtschaft lieber selbst geschriebene Geschichten anstelle von Selbstgebasteltem. Nach dem Absolvieren einer Lehre als Industriekauffrau beschloss sie, dass das Leben mehr für sie bereithalten müsste und holte ihr Abitur auf dem Abendgymnasium nach. Danach widmete sie sich ihrer Leidenschaft und begann ein Germanistik-Studium mit Philosophie als Zweitfach, eine Promotion im Bereich der Literaturwissenschaft folgt in den nächsten Jahren. Zu Zeit arbeitet sie an einer Berufsschule sowie als Lehrbeauftrage an der Universität.Neben dem Studium schreibt sie leidenschaftlich gerne Horror-Geschichten, ihr Thriller »Injektion« schaffte es 2014 in die Top 20 der Amazon Charts. Pünktlich zu Halloween 2014 erschien der zweite Teil »Die Rache«, auch eine Gesamtausgabe der beiden Werke ist erhältlich.Neben dem Schreiben und Lesen füllen ihre zwei schwarzen KatzenNorwegische Waldkatzenmix aus Spanien ihr Leben aus. Zudem ist sie engagiert im Tierschutz und liebt Musik, die vorallem Gitarren und aussagekräftige Texte beinhalten sollte. Der Besuch von Konzerten und Festivals gehört deshalb zu einem gelungenen Jahr für sie dazu.


  Mehr auf: www.melisa-schwermer.de


  


  Hier geht es direkt zur Melisas Amazon Produktseite


  


  Wer ist das LoveThrillFantasy Team?


  Das LoveThrillFantasy Team wurde 2014 zur Frankfurter Buchmesse von drei Autorinnen gegründet. Wir bieten drei unterschiedliche Genres an: Liebe, Fantasy und Thriller. Auf Messen sind wir gemeinsam unterwegs, um unsere Bücher einem breiteren Leserkreis zur Verfügung zu stellen. LTF ist eine starke Marke, die sich mittlerweile auch im Internet gut etabliert hat. Wir freuen uns, wenn Sie auf folgenden möglichen Präsenzen folgen:


  Facebook


  Webseite


  Twitter
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